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Löschen war eine hübsche schlanke Dirne und gut
und redlich dabey. Als eine Waise hatte sie ihr Ge¬

burtsdorf früh verlassen müssen und war in ihrem
zehnten Jahre bey einem reichen Müller in der Ge¬

gend von Auerstädt in Dienst gegangen . Ihr gutes
Herz gewann ihr bald die Liebe ihrer Herrschaft , und
da diese weiter keine Kinder hatte , als einen Sohn ,
welcher auf die Wanderschaft ging, so nahm sie sich
des armen Mädchens an, als wäre sie ihre eigene
Tochter. Sie ließ sie in die Schule gehen, und der

verständige Schulmeister , welcher an Röschen vor¬
zügliche Fähigkeiten bemerkte , machte sich ein Ver¬

gnügen daraus , diese zur Entwickelung zu- bringen .
Bald war Röschen die Krone der Dorfjugend , und

zog die besondere Aufmerksamkeit des Herrn Superin¬
tendenten aus sich, als dieser bey der Schul -Visita¬
tion das Kirchspiel besuchte. — Dieß machte sie aber
nicht stolz, und ihre Dienstfertigkeit , ihr liebreiches
Gemüth söhnten alle ihre Mitschülerinnen mit ihren
Vorzügen aus : alle liebten sie, und Röschen war
die Königinn ihrer ländlichen Feste ; wenn sie fehlte.
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schien alle Freude zu fehlen ; wenn sie erschien, dann
lächelte jedes Auge heiterer .

Möchte doch unser Fritz solch ein Mädchen ein¬
mahl zur Frau bekommen, Jacob ! sagte die Mül¬
lerinn oft zu ihrem Manne , wie froh wollte ich
seyn!

Ich auch, antwortete der Müller , wenn sieihm
so ein vierzig Morgen mitbrächte .

Dieß schienen Worte ohne Bedeutung ; und der
Müller und die Müllerinn waren beyde weit ent¬
fernt , sie geradezu auf Röschen zu ziehen; denn
Röschen war eine Waise und hatte nicht einen ein¬
zigen Morgen im Vermögen . Ihre Ältern waren
Tagelöhner und sehr arm gewesen; Verwandte hat¬
te sie in der ganzen Gegend, und, so viel sie wußte,
auf dem ganzen Erdenrunde nicht mehr- — Aber
Röschen vergalt die Wohlthaten ihrer guten Herr¬
schaft mit einem dankbaren Herzen, und gewann ihre
Liebe immer mehr- Früh und spät ging sie der guten
Mutter zur Hand , keine Arbeit war ihr zu gering ,
keine zu schwer, und oft , wenn der Müllerinn erst
einfiel, Vieß und jenes zu besorgen, hatte Rösche » er¬
scholl vollbracht . Dem Alten führte sie die Rechnun¬
gen, konnte ihm die Zeitungen vorlesen, und die Mor¬
gen - und Abendsegen, und wenn sie diese las, fühlte
er sich beynahe mehr erbauet , als durch die hoch¬
studierte Predigt des Herrn Pastoren , die er oft nicht
verstand . Auch hatte sie von dem Schulmeister viele
schöne Lieder gelernt , und sang mit reiner Stimme



9
lind fühlendem Herzen. —Die beyden Alten verdach¬

ten es den Nachbarn nicht, wenn sie sie um Rüschen
beneideten , setzten aber auch ihren Stolz darein , daß
sie keinem Mädchen im Dorfe nachzustehen brauch¬
te : sie ging gekleidet, als wäre sie die Jungfer Mül¬
lerinn ; auch hieß sie nur immer Müllers Röschen-

Jetzt war das liebe Mädchen in ihr siebzehntes
Jahr getreten , und entwickelte sichimmer schöner an
Geist und Körper. In den Ballsälen der Stadt wür¬
den ihr natürlicher Verstand und ihre pfirsichrothen
Wangen vielleicht wenig Glück gemacht haben ; denn
dort gilt nur Flittergold und nervenschwache Bläß -
lichkeit; in dek ländlichen Flur erquickte sie aber den
Blick in der üppigen Fülle , und duftete lieblich wie
die Rose, welche im Strahle der Sonne sich frey
entfaltet . Die Jünglinge des Dorfes buhlten um
sie, und die Dirnen haßten sie nicht , wenn sie ih¬
nen auch die Herzen stahl ; allein Röschen blieb un¬
gerührt , und kam beynahe in den Ruf, daß sie nicht
lieben könne-

Da kehrte Fritz von seiner Wanderschaft zurück,
ein Bursch von einigen zwanzig Jahren - Er hatte
viel gesehen, viel erfahren ; aber- sein Herz war rein
geblieben, wie es die väterliche Flur verlassen hatte.
Seine Rückkunft war ein hohes Fest im Hause und
im ganzen Dorfe . Des reichen Müllers Sohn ist wie¬
der da ! —Wie manches Mutterherz schwoll bey die¬
sem Gedanken von süßen Hoffnungen für die blühen¬
de Tochter. —Des reichen Müllers hübscher Fritz ist
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da! Höher färbte sich die Wange der Mädchen und

stärker pochte das Herz. — Die Vater rechneten zu¬

sammen , was sie wohl in die Wagschale gegen den

Gevatter Müller zu legen hätten , und wer sich be¬

wußt war , daß er allenfalls das Gleichgewicht hal¬
ten konnte, sahe auch schon die Tochter in die schöne

Mühle ziehen . —Nur Röschen fühlte , so dünkte ihr

wenigstens , nichts als die Freude ihrer alte » Pfle -

geältern , und kein Gedanke fiel ihr ein, daß Fri¬

tzen« Rückkunft sonst noch für sie von Bedeutung seyn
könne-

Nicht so der Jüngling . Der erkannte bald in

Röschen das einzige Mädchen, das ihn glücklich ma¬

chen konnte, und sein Herz blieb ungerührt bey dem

Lächeln ihrer Gespielen, und bey den Lockungen der

Alten. Mit heiterem Blicke folgte er der Geschäfti¬

gen überall , wohin Herz und Pflicht sie trieben , mit

frommer Andacht hörte er zu, wenn sie den Mor¬

gen - und Abendsegen las . und mit sanften Entzücken

lauschte er den Silbertönsn ihrer Lieder. Die Liebe

schlich sich so unvermerkt in einer so heiteren Gestalt
in sein Herz, daß sie darin ganz heimisch war, ehe
es ihm noch ahndete . Röschen , so schien es, war

ihm eine liebe Schwester ; er scherzte oft und gern
mit ihr, sie war seine liebste Tänzerinn ; allein er be¬

gnügte sich, daß sie ihm nicht mehr gewährte als je¬
dem andern ; uie sahe man ihn ihr nachschleichen, nie

bemerkte man irgend eine Unruhe an ihm, wenn sie
abwesend war, er scherzte auch mit andern Dirnen



und nannte sie schön, ja vielleicht öfter nvch als Rös¬
chen selbst; denn bey der fiel es ihm nur selten ein-
ihr so etwas zu sagen, es schien seinem Herzen zu
Unbedeutend. Röschen war ihm mehr, als schön.

Lange wäre Fritz vielleicht noch in dieser glückli¬
chen Unbefangenheit geblieben, hätte ihn der Vater
nicht aus die Gefühle im Innersten seines Herzens
aufmerksam gemacht. Es war ein halbes Jahr un¬
gefähr seit seiner Rückkunft verflossen, als sie einst
an einem Sonntage vor der Mühle unter einer
schattigen Linde saßen , und der Alte ihn fragte :

Hast du dir denn noch nichts Liebes ausgesucht ,
Fritz 't

Röschen war gegenwärtig bey dieser Frage und
wurde blutroth , ohne zu wissen worüber . —Unwill¬
kürlich blickte sie von iprem Nähezeuge halb verstoh¬
len nach Fritzen hin, und eben so unwillkürlich blitzte
sein Auge nach Röschen. Ihre Blicke trafen einan¬
der und drangen tiefin ihre Herzen. — Ohne etwas
davon zu ahnden , nannte der Alte eine nach Ver¬
ändern von den reichen Mädchen der Gegend , und
war genau davon unterrichtet , wke hoch sich die
Mitgift einer jeden belaufen würde-

Ich nehme kein Mädchen um des Geldes wil¬
len , Vater ! sagte Fritz , und eine Thräne quoll in
Röschens Augen-

Nicht um des Geldes willen , antwortete der
Vater , aber doch mit Geld- Wo die junge Frau nichts
mit i » die Wirthschaft bringt , als sich selbst, da



bleibt sie immer fremd- Weiln Jüngling und Mäd¬

chen beyde nichts haben , das laß ich gelten , was

sie dann erwerben, gehört beyden ; hat das Mädchen

Geld , und der Jüngling keins, das gehet auch noch

wohl; den» das Geld braucht einen Mann , der es

zu benutzen weiß: allein ein reicher Jüngling und

ein armes Mädchen daö gehet selten gut ; sie bleibt

immer die Magd deS reichen Mannes .
Daö war nun so die Philosophie des guten Al¬

ten. Ob sie Grund haben und wie viel daran wahr

seyn mag, sey dahin gestellt, nur Fritzen wollte sie

gar nicht einleuchten , ob er schon voraus sahe, das

sie den Wünschen , die sich im Innern seines Her¬

zens vernehmlich hören ließen , in den Weg treten

H: te . — Röschen vermochte nicht mehr auf der

Dank sitzen zu bleiben , sie stand auf , um ihre in¬

nere Bewegung zu verbergen , und machte sich ge¬

schwind in der Wirthschaft etwas zu thun , um die

mannigfaltig sichdurchkreuzenden Gedanken und Ge¬

fühle zu zerstreuen , von denen sie sich selbst kaum

Rechenschaft zu geben wußte.
Sie liebt dich, sagte Fritz zu sich selbst, Rös¬

chen liebt dich gewiß , und bringt dir mehr in das

Haus , als alles Gold der Welt ; ein treues Herz

voll Liebe, frommen Sinn und Wirthschaftlichkcit ,

Verständig ist sie auch; was bedarfst du meyr ?

Ei » armes Mädchen bleibt immer die Magd ei¬

nes reichen Mannes , sagte Röschen traurig zu sich

selbst; nur ein armer Mann ist für sie; Fritz ist nur
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für eine Reich«. Wen er doch nehmen wird —Glück¬

lich wird gewiß jede mit ihm.
Nie hatten sich ihre Gedanken so viel mit Fri¬

tzen beschäftiget , ob ihr gleich nicht einfiel , daran

zu denken, daß auch sie glücklich mit ihm seyn könn¬

te. — wurde es dunkel- Sie ging hin, den

Abendsegen zu lesen, nnd setzte sich darauf an den
Rand des stäubenden Mühlbachss in der Dunkel¬

heit unter dem bestirnten Himmel , und hier mach¬
te endlich ei» Thränenstrom ihrem gepreßten Her¬

zen Luft.
Auch Fritzen war das Herz zu voll , als daß er¬

sehen in seine Kammer hätte gehen können- Rös¬

chens Blick schwebte ihm immer vor. Bekannter
mit seinen Gefühlen hatte er auch deutlicher in ih¬
rem Herzen gelesen, als sie selbst; er war entschlos¬
sen , ihr seine Liebe zu gestehen, und wenn er ihrer
ganz versichert wäre , seine Wünsche der Mutter

vorzutragen , damit diese den Vater ihnen geneigt
machen sollte. I " diesen Gedanken ging er den
Bach entlang und erkannte Röschen im Sternen -
schimmer unter den drey hohen Pappeln , deren
schlanke Stämme im kühlen Westwindesich wiegten.

Zwey junge feurige Herzen im Schweigen der
Nacht , von keinem Späher belauscht, nur von mil¬
den Sternen angelächelt , verstehen einander bald-
Fritz setzte sich zu Röschen unter den Pappeln ; sie
zitterte ; noch war ihr so nie zu Muthe gewesen! —
Er ergriff ihre Hand , und fragte mit sanft beweg-



ter Stimme , warum sie weine; und da sie dies;
läugnen wollte , fuhr er ihr mit der Hand über die

Augen und zeigte ihr , daß sie feucht seyen. —Rös¬

chen weinte stärker, es wollte das Herz ihr springen.
Ich bin eine Waise Fritz, und arm , sagte sie

endlich, was wird aus mir werden ?
Meine Frau , erwiderte der Jüngling , wenn du

mich liebst , Röschen ! und umfing den schlanken
Wuchs mit männlichem Arme.

Wie durchbebte » diese Worte ihr Herz. Sie wand
sich sanft aus seinen Armen. — Deine Magd bin
ich, und werde deiner Frau dienen, wie deiner Mut¬
ter ; aber deinen Spott verdiene ich nicht, rief sie
schluchzend.

Es wurde Fritzen nicht schwer, sie zu überzeu¬
gen, wie wenig er an Spott denke, und wie tief
jedes seiner Worte aus dem Innern seines Herzens
hervorquoll .

Du mußt eine reiche Frau nehmen , sagte der
Vater , erwiderte Röschen , und ich einen armen
Mann ! nur dann können wir beyde glücklich seyn.

Das sagte er nur so, erwiderte Fritz ; wenn er
aber hören wird , daß du mich liebst, dann wird er
mich für glücklich genug halten. Er redete nur von
gewöhnlichen Mädchen, die freylich dem Manne we¬
nig genug mitbringen , wenn sie weiter nichts haben,
als ihr glattes Gesicht. Du aber bringst mir alle

Reichthümer mit , die ein Mann sich nur wünschen
kann-
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Ach, versetzte Röschen weinend und innig , ich
habe ja nichts , als mein Herz, was könnte ich dir
mitbringen ?

In diesem Herzen voll Liebe für meine alten
Ältern , Frömmigkeit , Häuslichkeit und Treue ; darf
ich das von einem andern Herzen auch erwarten ?
Willst du, so spreche ich morgen mit der Mutter ,
die soll uns des Vaters Einwilligung wohl verschaf¬
fen- Er wird dich mir nicht versagen , und sollte er,
so schwöre ich dir , nehme ich keine andere.

Schwöre nicht, Fritz, fiel ihm Röschen in das
Wort ; man muß in der Welt nichts verschwören.

Du würdest dir also wohl , versetzte Fritz leb¬
haft, allenfalls auch einen andern Mann gefallen
lassen, wenn der Vater sich widersetzte ?

Ich bin eine Waise, habe nichts ; nach mir wird
sich niemand zerreißen , erwiderte Röschen ; aber
dich wünschen sich alle reiche Mädchen in der ganzen
Gegend umher , und dem Vater mußt du doch ge¬
horchen.

Der Vater wird mich nicht zwingen, eine Frau
zu nehmen, die ich nicht mag, versetzte Fritz , das
wird er gewiß nicht ; und ich hoffe, er wird mir auch
die einzige nicht verweigern , die mein Herz gewon¬
nen hat.

Er drückte Röschen mit reiner Inbrunst ansein
Herz und einen heißen Kuß auf ihre Purpurlippen .
Sie konnte das nicht wehren ; allein sie stand auf
und eilte mit tief bewegten Herzen in ihre Kammer-
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Friß rief ihr zärtlich eins gute Nacht »ach und blieb

noch ein Weilchen unter den Pappeln , welche Zeu¬

gen der Seligkeit gewesen waren , da er Röschen
in seinen Armen hielt.

Den andern Morgen , als Röschen mit dem
Vater die Rechnungen durchsähe, ging er zur Mut¬
ter und schloß ihr sein Herz auf. Er hoffte, sie wür¬
de diese Wahl billigen und̂ sich freuen , das Mäd¬
chen, welches sie bereits wie eine Tochter liebte ,
auch wirklich als Tochter zu erkennen ; aber die Mut¬
ter antwortete mit bedenklichem Kopfschütteln :

Das gibt der Vater nimmermehr zu, Fritz !
Röschen hat nichts, ist eine Waise, das geht nicht,
die mußt du dir aus dem Sinne schlagen.

Nimmermehr , Mutter , erwiderte Fritz lebhaft ,
ohne Röschen kann ich nicht glücklich seyn. Will der
Vater sie mir nicht zur Frau geben, so nehme ich
auch keine andere. Röschen ist hübsch und brav , sie
liebt euch wie eine Tochter , ihr habt sie nun schon
so lange mit den Augen und dem Herzen einer
Mutter betrachtet ; wenn ich euch da eine Frau mit

Tausenden ins Haus brächte , und ihr könntet sie
nicht als Tochter lieben, sie ' euch nicht als Ältern ,
was hätten wir dann für ein Glück ? Und Röschen
müßtet ihr dann auch verlieren -

Ey bewahre Gott ! rief die Alte erschrocken,
Röschen lassen wir nicht von uns , so lange unsere
Augen offen stehen. Wenn du heirathest , kauft der
Vater die große Mühle in Steinach , da ziehest du
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mir deiner jungen Frau hin und Röschen bleibt
bey uns-

Ich sollte diese väterliche Hütte verlassen, Mut¬
ter , sagte Fritz wehmüthig , eine reiche Frau sollte
mich ihr entführen ? Nein , sie ist groß genug für
mich und eine Tochter , die euch liebt, wie Röschen.

Das ging der Mutter an das Herz. Sie küßte den
lieben Sohn , Röschen Fritzens Frau ! der Gedanke
war ihr ja nicht ganz fremd.

Ich will versuchen Fritz , sagte die liebende Al¬
te . . . Aber liebt dich denn Röschen auch ?

Ja , Mutter . — Zwar gesagt hat sie mir es
nicht, aber sie liebt mich gewiß ; denn ich bin ja euer
Sohn .

Weinen Segen sollt ihr haben , Kinder , wenn
der Alte Ja sagt , aber , aber . . . .

Der Tag verging , Röschen war geschäftig wie
immer aber sie war nicht so heiter. Fritzens Blick
fragte siebst, warum sie es nichtsey, sein Mund hät-
te sie so gern darum gefragt ; allein Röschen ver¬
mied sorgfältig jede Gelegenheit dazu. Fritz hoffte
auf den Abend , sein Herz zog ihn nach dem Ba¬
che hin, wo die Sterne , Zeugen der gestrigen se¬
ligen Stunde schon funkelten ; allein wer nicht er¬
schien, war Röschen. — Sie wurde ihm nur noch
lieber , daß sie nicht kam; denn sie gewann in sei¬
ner Achtung- Er wußte ihr Ausbleiben recht wohl
zu deuten , und freuete sich dessen, so sehr es ihn
schmerzte- Lange weilte er unter den Pappeln in
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süßen Gedanken zwischen Furcht und Hoffnung ver¬
loren.

Vater Jacob hatte Röschens stille Trauer be¬
merkt. Als er mit seiner trauten Alten in dasKäm -
merchen kam, fragte er, was dem Mädchen wohl
fehlen möchte: Ort und Stunde waren sonst wohl
günstig gewesen, wenn die Alke einen Wunsch auf
dem Herzen hatte ; sie wagte es also , ihm Fritzens
Anliegen zu offenberen. — Jacob hörte sie ruhig an.

Das geht nicht , Mutter , sagte er endlich, ent¬
weder muß Röschen oder Fritz aus dem Hause. Die
jungen Leute denken, das heirathe sich nur so, aber
das wissen wir Alten besser. Fritz muß eine Frau
nehmen , die ihm etwas in die Wirthschaft bringt ;
denn er selbst ist gottlob nicht arm. Wenn der erste
Rausch vorüber ist, dann kommt die Reue hinterher
und die Vorwürfe . Ich hätte diese und jene haben
können , heißt es dann, und das Unglück ist fertig .
Ich mag mit Fritz darüber nicht sprechen, er hat sich
an dich gewandt , also sagr ihm nur , daß er den
Gedanken sich ganz aus dem Sinne schlagen soll.
Dazu gebe ich meine Einwilligung nimmermehr .

Die Alte mochte einwenden , was ihre Liebe

ihr eingab, Vater Jacob blieb fest bey seinem Ans-

spruche.
Mit klopfendem Herzen eilte Fritz am andern

Morgen zur Mutter - Lange konnte er den Augen¬
blick nicht finden, mit ihr ein Wörtchen allein zu



sprechen; und als er ihn endlich fand und die trau¬

rige Bothschast hörte , da war sein Herz zerrissen.

Nöschen soll euch nicht verlassen, Mutter , sagte

er weinend ; ich will in die weite Welt gehen, und

wer weiß, ob wir uns wieder sehen.
Wie erschrack das Mutterherz — Sey^ncht so

voreilig , Friß , sagte die Alte mit bebender Stimme ,

mache deinen Ältern keinen Gram. Der Vater ist

gut, er hat seine Grillen , aber das kann sichgeben.

Wenn ichRöschen nicht als mein betrachten kann,

Mutter , erwiderte Fritz , dann kann ich auch nicht

um sie bleiben, und daß sie meinetwegen von hier

wegziehen , und bei) fremden Leuten dienen sollte,

das lasse ich nimmermehr zu. Sie ist euch unentbehr¬

licher als ich . —Lieber will ich gehen ; vielleicht ver¬

gesse ich meinen Gram.
Wider den Willen des Vaters ihm eine Schwie¬

gertochter aufdringen , das siel Fritzens unverdorbe -

nermHerzrirmtrhr ^nm; ntwr-Sdsschen sehen und nicht

lieben , das , fühlte er, sey unmöglich. Er ging al¬

so zum Vater und bath um die Erlaubniß , noch ein

Mahl vorn Vaterhaus » sich entfernen zu dürfen.
Verdrießlich antwortete der Alt - : Jetzt willst

du deine Ältern verlassen, da überall von Krieg ge¬

sprochen wird ? Die Preußen sind im Anzüge , die

Franzosen auch. Wer weiß, wie nahe uns das Un¬

glück kommen kann. Warte das wenigstens noch ab,
und wenn es ruhig bleibt , so gehe in Gottes Nah¬

men; denn, was mir die Mutter gesagt hat , dar-



20

aus , Fritz , kann nichts werden. Suche dir eine
«' srau, die sich für dich paßt ; eine andere bekommst
du nicht.

Traurig schlich Frih vom Vater weg- Seine al¬
ten Ältern in einer solchen Zeit zu verlassen, dessen
war er nicht fähig ; denn das drohende Ungewitter
ging nicht vorüber , es zog immer furchtbarer zusam¬
men. Bald wiinmelte dlUäiiz ^- GLgcLd vnll Preu¬
ße» , und ein dumpfes Gerücht ließ die Franzosen
bereits durch den Thüringer Wald kommen. Wie
hätte er den Gedanken ertragen können , in diesen
bangen Augenblicken fern zu seyn. — Mit Röschen
wagte er nicht zu sprechen; denn ach, was hätte er
ihr sagen sollen ? Er hatte ihr Herz mit süßen Hoff¬
nungen erfüllt , und alle diese waren jetzt zertrüm¬
mert. Auch vermied das gute Kind jede Gelegenheit ,
ihre Wohlthäter vielleicht zu kränken , und suchte
selbst ihren Kummer zu verbergen . Sie weinte nur,
wenn sie keine Zeugen hatte , und nur Fritz belausch¬
te ihre Thränen .

Wie ein Sturm kam jetzt das Heer der Franzo¬
sen über die Gegend , der erste schrecklicheDurch¬
bruch fand bey Saalserd Statt und warf die schön¬
ste Hoffnung des Preußischen Heeres in den Staub
DaS Gerücht davon verbreitete sichinit den Flücht¬
lingen , und alles starrte in banger Erwartung . —
Die Preußischen Heere brachen auf , und bezogen
ein Lager auf den Höhen bey Weimar bis gegen
Frankendorf , welche hier zum setzten Mahle den
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Stolz der glänzenden Monarchie Friedrichs des Ein¬
zigen versammelt erblickten. — Jacobs Mühle lag
etwas von der Landstraße entfernt in einem Thale-
--- Die grausenvolle Stille , welche dem Sturme
vorher zu gehen pflegt, herrschte die Tage nach dem
Treffen bey Saaifeld . Bedenklich stand Jacob vor¬
dem Erbtheile seiner Vater , und dachte: Wird der
Sturm deiner schonen ?

Indem er noch so da stand, trat ein Französischer
Officier mit einem Gemeinen , beyde in voller Rü¬
stung, vor die Mühle . Der Müller erschrak heftig ;
so nahe hatte er den Feind nicht vermuthet .

Fürchtet nichts redete ihn der Officier mit rau¬
hem Tone an, euch soll von uns nichts geschehen.
Bey euch dienet ein Mädchen, Nahmens Rose Brandt
aus Gräsenthal , ist sie zu Hause ?

Fritz war in der Nähe. Als er die beyden Krie¬
ger auf die Mühle zugehen sahe, eilte er zu seinem
Vater hin. Er hörte den Officier nach seinem Rös¬
chen fragen , und bebte. Der Alte stammelte : ja . . .
nein . . . , und vermochte kein Wort weiter hervor zu
bringen-

Was habt ihr denn, Alter ? was fürchtet ihr
euch? Wir haben mit euch weiter nichts zu thun,
schafft mir nur die Rose her.

Schnell sprang Fritz hinter die Mühle herum
zu Röschen, welche mit der Mutter im Zimmer war,
die Frage des furchtbaren von der Sonne geschwärz-
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ten Mannes gehört hatte und wie Espenlaub zit¬
terte .

Röschen . ein̂ Franzose fragt nach dir , er will
dich mit aller Gewalt sprcchNr/atekle ^dichgeschwNsd,
er kommt in die Mühle .

Jesus , Gottes Sohn ! schrie die Alte-
Was will er von mir ? zitterte Röschen- Fritz,

lieber Fritz, schütze mich. Ich kenne ihn nicht. Wo

soll ich mich verbergen ?
Auf dem Heuboden , geschwind! rief Fritz, und

Röschen flog hinauf .
Unterdessen hatte der Officier von dem Müller

so viel heraus gebracht , daß er nicht unrecht , und

daß Röschen zu Hause sey-
Aber was wollen Jhro Gnaden von dem Mäd¬

chen ? fragte Jacob - Sie ist schon seit vielen Jah¬
ren bey mir , und kennt sie gewiß nicht.

Run , so will ich siekennen lernen , versetzte der

rauhe Krieger ; macht nicht so lange , Alter, ich Habs
keine Zeit. Und wenn ihr mir sie nicht zur Stelle

schafft, so suche ich sie mir selbst. — Und damit

ging er in die Mühle hinein und gerade in das

Zimmer.
Erbarmen sie sich, gnädiger Herr General , rief

die Alte bebend , wir wollen ja gern alles geben,
was wir können ; nur schonen sie unseres Lebens-

Wer Teufel will euer Leben, fluchte er wild,

seyd keine Memmen. Rose will ich haben , und das

gleich!
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Fritz wollte schon eine Einwendung machen, al¬

lein ein Blitz aus dem wilden, sprühenden Auge des
Officiers , und das Aufstampfen des Gewehres in
der Hand des Gemeinen gebothen ihm Schweigen .
— Endlich sagte der Alte :

Nun wo ist denn Röschen ? Laß sie kommen,
die Herren werden ihr ja nichts zu Leide thun. Fritz,
rufe sie her!

Fritz ging hinaus , allein Röschen weigerte sich
zitternd , ihm zu folgen.

Was wollen die Soldaten von mir ? riefst -
weinend, Fritz , willst du mich ihnen überliefern ? Ist
das deine Liebe?

Todt schlagen will ich sie, rief Friß , wenn sie
eine Miene machen, dir das geringste Leid zu thun.
Es sind ihrer nur zwey und die Knechte müssen bald
kommen- Sey unbesorgt-

Dem Officier wurde die Zeit lang , er wollte
schon hinaus , sie zu hohlen , als der Vater , welcher
auch zu ihr gegangen war, Röschen endlich überre¬
dete , zu kommen.

Als sie schüchtern und bebend eintrat , stand
der Officier da, und sahe ihr lange unverwandt ins
Auge.

Bist du Rose Brandt aus Gräfenthal ? fragte er
sie endlich-

Sie fuhr erschrocken zurück vor dem rauhen To¬
ne, doch stammelte sie: Ja .
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Des Taglöhners Tochter d
Sie bejahete auch dieß.
Nun gut, sagte er, wenn du das bist , so will

ich mit dir allein sprechen. Gehet hinaus , ihr da !
Nein, um Gottes willen, rief Röschen, und er¬

blaßte , ich bleibe nicht ohne euch hier-
Sey kein Narr , ich thue dir gewiß nichts. Ich

habe dir nur- etwas zu sagen , was dich allein be¬
trifft . — Hinaus ihr , zürnte er gegen die Andern,
die Miene m achten, Röschen nicht zu verlassen ; ge¬
het da drauß en hin aus den Platz . Von da könnt ihr
hier in das Zimmer sehen und euch überzeugen , daß
ihr nichts zu Leide geschehe. Aber bey euerem Leben
wagt es nicht , dem Fenster zu nahen und zu hor¬
chen ! — Da, Camerad , sagte er Französisch zu sei¬
nem Begleiter , stehe vor der Thür und laß niemand
nahe kommen.

Da half keine Widerrede , doch Vater Jacob ,
der schon Manches in der Welt erfahren hatte , re¬
dete den Seinigen beruhigend zu und nahm die zit¬
ternde Alte und den wuthknirschenden Fritz mit sich
auf den Platz . Sie verwandten keinen Blick vom
Zimmer. Unwillkürlich wollte Fritz zuweilen näher
hin, allein das va - t - en des hohen Mannes mit
dem blitzenden Bajonett am Gewehre schüchterte ihrr
zurück.

Röschen stand da, als sollte das letzte Gericht-
über sie gehalten werden.



Fürchte nichts , Röschen , sagte der schwarz¬
braune Mann , so sanft er vermochte und faßte
ihre bebende Hand . Sprich frey mit mir. Wie alt
bist du ?

Siebzehn Jahr Michaelis gewesen.
Wie lange sind deine Ältern todt ?
Kommende Weihnachten werden es acht Jahr ,

als die Mutter ein halbes Jahr nach dem Vater
starb.

Ich habe ihre Gräber gesehen. Hast du denn
keine Geschwister ?

Ach! meine einzige Schwester ist ein Jahr nach
den Ältern gestorben.

Im Kindbette , sie war nach Königshöfen ver¬
heiratet ; ich weiß es; antwortete der feindliche
Krieger. Röschen sahe ihn mit großen Augen an, und
konnte nicht begreifen, woher er das wissen könne,
oder was das ihm anginge . — Und sonst hattest du
keine Geschwister weiter ?

Nein . . . . Doch ja . . . . Ich hatte noch ei¬
nen Bruder , von dem die Ältern oft erzählten , aber
ich habe ihn nicht gekannt.

Sprachen sie von ihm, die Ältern ? Oft ? —
Ist er denn todt ?

Doch wohl. Ich war noch nicht geboren, als er
einen Abend vor der Thür spielte , und mit einem
Mahle verschwunden war. — Seit dem haben wir
»ie etwas von ihm gehöret . Er soll so gut g- we-

Unterhalt . BibUoth. r. B. B



sen seyn, wie die Ältern sagten. Ach, wenn er

nach lebte !
Würdest du ihn gern sehen, Röschen ? fragte

der rauhe Mann mit bebender Lippe und eine Thrä¬

ne glühete im feurigen Auge. — Und wenn Du ihn

sähest, woran würdest du ihn erkennen ?

An einem Mahle vor der Stirn , das wie eine

Erdbeere aussehen soll, wie die Mutter uns gesagt.

So wie dieß, erwiderte der Officier und schlug

die Haare zurück- Dieser verdammte Hieb — er zeigte

auf eine tiefe Narbe — hätte es mir beynahe weg¬

gehauen.
Welch ein neues Gefühl durchströmte Röschens

Brust , als sie dieses Mahl erblickte ? Was sollte sie

denken, was sollte sie hoffen ?

Nun , Röschen ! sagte der Krieger und öffnete

seine Arme, ist dir denn der Bruder nicht lieb ?

Mein Bruder ! schrie Röschen , und stürzte an

feinen Hals - Fritz , der dieß sahe, sprang nach dem

Fenster hin. 8»cre Ais» rost « 1u! schrie die Schild¬

wache.
Was will der Junge ? fragte der Officier , und

lächelte unter den Thränen . Ein hübscher Bursch-

Ist er dein Bräutigam ?

Verschämt senkte Röschen den Blick zur Erde ;

die Gluth brannte auf ihrer Wange- — Es ist der

Sohn meiner Herrschaft, stammelte sie.
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Nun , was geht es denn ihn an, warum ist er

denn so wild , daß du in meinen Armen liegst ? —
Sage mir , liebt ihr euch?

Röschen schwieg.
Nun , wenn ist denn die Hochzeit ?
Ach nein rief sie schmerzhaft aus , ich bin arm

und er ist reich, für ein armes Mädchen ist kein rei¬
cher Mann .

Wer sagt denn, daß du arm bist ? erwiderte
der Bruder dem überraschten Röschen, hast ja einen
Bruder , und der bringt dir deine Aussteuer mit. —
Höre mich an, liebes Röschen. Ich wurde von den
Zigeunern vor der Thür unserer Ältern geraubt , als
ich in der Kühlung spielte. Mehrere Jahre zog ich
mit ihnen herum, und wuchs unter dem Gesinde! auf-
Nur dunkel erinnerte ichmich meines Wohnortes und
unserer Ältern ; allein es gefiel mir das Leben nicht,
also entlief ich und ging in Französische Dienste , da
wir nicht weit von der Gränze waren. Was ich alles
erfahren habe, kann ich dir jetzt nicht erzählen , aber
ich bin überall mit gewesen, auch mit unserm jetzigen
Kaiser in Ägypten , und er selbst hat mich zum Os-
sicier ernannt . Vor einem Jahre traf ich von unge¬
fähr auf einen der Zigeuner , unter welchen ich auf¬
gewachsen war, und erkannte ihn bald. Ich drang in
iyu , mir zu erklären, wie ich unter sie gekommen
sey. Da hörte ich meinen Wohnort und meine Äl¬
tern nennen. Es war kurz vor der Schlacht Sey Au-
sterlitz, wo alle glaubten , wir würden auch mit

B 2
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Preußen Händel bekommen, und schon damahls in

diese Gegend vorrücken. Ich sehnte mich, meinen

Geburtsort und meine Ältern wieder zusehen . Aber
aus der Hoffnung wurde nichts. Nun ist dennoch

Preußens Stunde gekommen, und ich bin hier und

bringe dir , was ich erworben habe. Ich war in

Eräfenthal und hörte von dem Tode unserer Ältern

und der Schwester , und daß du hier seyest. Du bist

meine einzige Erbinn . 2u zwey Tagen werden wir

eine Schlacht liefern. Möglich , daß dieß die lshtc

ist, der ich beywohne , da soll denn doch das Meine

nicht in ganz fremde Hände kommen. Ist die Schlacht

vorbey, und ich komme den Tag darauf nicht zu dir,

dann kannst du mit dem, was ich dir geben werde,

machen was du willst , du kannst deinen Liebhaber

hsirathen , und mich . - . mich suchst du dann auf

dem Schlachtfeld « und begräbst mich, wenn du mich

findest.
O du wirst nicht sterben! rief Röschen angstvoll

aus ; ich habe dich ja kaum gesehen, und du woll¬

test schon scheiden auf ewig ?
Fragt uns das Schicksal, Röschen, ob wir wol-

sen ? — Aber jetzt sage, wo wirst du hinthun , was

ich dir gebe ? Ist deine Herrschaft redlich und gut ?
O wie gut ! Ihr verdanke ich alles ; sie hat mich

erzogen , mich in die Schule gehen lassen, und die

Alten lieben mich, wie eine Tochter.
Wollten dir aber den Sohn doch nicht geben,

weil du arm wärest ? Nein du mußt ihnen nichts
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sagen , bis die Schlacht vorbey ist, und du stehest,
daß ich nicht wieder komme, das mußt du mir ver¬
sprechen. Komm zeige mir, wo du es hinlegen willst,
damit niemand etwas davon merkt-

Röschen lief an das Fenster und rief : Sey ru¬
hig, Fritz! Vater , Mutter , seyd unbesorgt , er thut
mir nichts ! — Und damit ging sie mit dem Officier
hinaus , und führte ihn auf den Boden. — Die Al¬
ten und Fritz wollten in das Haus , allein der Of¬
ficier hatte dem Gemeinen zugerufen , niemand her¬
ein zu lassen, und sie mußten zurück.

Run gebt sie gar mit ihm aus dem Zimmer ,
rief Fritz ; Röschen , wer hätte das gedacht!

Du bist ein Narr , sagte der Vater , laß du Rös¬
chen walten , sie weiß wohl, was sie thut .

Auf dem Boden stand im Winkel eine alte Ki¬
ste, welche Röschen noch aus der Ältern Hause mit¬
gebracht hatte , und worinn sie alte Kleidungsstücks
und dergleichen hielt- Hier hinein legte der Bruder
einige Rollen , welche er aus dem Mantelsacke nahm
und in einige alte Lumpen wickelte.

Laß die Kiste nur so stehen, sagte er zur Schwe¬
ster, es wird niemand etwas darin vermuthen , und
vielleicht komm? ich nach der Schlacht selbst her, euch
zu schützen, wo nicht, so kommt mein Begleiter . Der
ist mir treu bis in den Tod. Beyde werden wir doch
nicht fallen- — Jetzt komm, ich will mit deiner Herr¬
schaft reden.

Freudig hüpfte Röschen hinunter und rief alle
m das Zimmer , wohin der Officier bezeits zurück-
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gekehrt war. Nicht ohne Groll ging Fritz mit hinein,
und Röschen lachte ihn aus. Zum ersten Mahle,daß
sie seit jenem Abend unter den Pappeln vertraulich
mit ihm scherzte.

Ihr seyd rechtschaffene Leute, sagt mir Röschen,
redete der Officier sie an, und ich danke euch, daß
ihr meine Schwester wie eine Tochter behandelt .

Seins Schwester ?! riefen alle erstaunt -
Ja Vater , ja Mutter , Fritz , er ist mein Bru¬

der ! —und Röschen hing an seinem Halse. — Seht ,
hier ist die Erdbeere — sie strich ihm die Haare aus
dem Gesichte — von der uns die Mutter so oft er¬

zählt hat. Als ein Kind ist er geraubt worden , ich
Habs ihn nicht mehr gekannt , aber er ist weit, sehr
weit gewesen, selbst in Ägypten , und der Kaiser
hat ihn zum Officier gemacht und nun ist er gekom¬
men, mich zu sehen und . . . Sie stockte; denn der
Bruder blickte sie bedeutend an.

Und nun , fiel er ein, will ich von euch Abschied
nehmen. Vehüthe euch Gott ! —In wenigen Tagen
haben wir eine Schlacht .

Röschen weinte laut und alle waren tief be¬

wegt.
Weine nicht Röschen ! rief der rauhe Krieger

und über die braune Wange rollte ihm selbst eine

Thräne - Zwar thut mir eS wohl , da ich glaubte ,
niemand in der Welt anzugehören ; aber dennoch
brennen diese Thränen mir auf dem Herzen. Was

seyn muß, muß seyn! Vater , Mutter , gebt mir die

Hand darauf , daß ihr Röschen nie verlassen und im-
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wer gut behandeln wollt. Euer Sohn liebt sie, und
sie liebt ihn. Nach der Schlacht komme ich wieder
und dann gebt ihr die Beyden zusammen. Ich werde
meine Schwester aussteuern , daß ihr zufrieden seyn
sollt. Komme ich nicht wieder, so —sucht mich unter
den Todten , und Röschen wird es auch dann nicht an
einer Aussteuer fehlen. Es wird scharf hergehen ;
auch ist mir bange um euch hier. Kann ich euch
nicht selbst schützen, so sende ich euch meinen treuen
Begleiter , ihm könnt ihr sicher trauen - Und kann
auch er nicht kommen, nun dann beschützeeuchGott !
— Lebe wohl Röschen ! —Noch diesen Kuß. — Hier,
alter Vater , Mutter , euere Hände. — Und du,
Bursch , komm und küsse mich- — Da , nimm Rös¬
chen und mache sie glücklich. — Er drückte sie Bey¬
de fest, fest an seine Brust . — Nun komm, Cams-
rad , rief er seinem Begleiter auf Französisch zu,
nach der Schlacht ist dieß dein Posten ! — und er
rieß sich loß und eilte aus der Mühle und zum
Thals hinaus -

Noch standen alle wie betäubt da- — Röschen
wankte ihm nach; allein er war schon ihm Gebüsche
verschwunden.

Geleite dich Gott , mein Bruder ! rief sie laut
und siel auf ihre Knie . —

Fritz wußte nicht wie ihm war ; er sank neben
ihr hin. Alle streckten dem furchtbaren Manne die
Arme nach, und es währte lange , ehe sie zur Be¬
sinnung kamen.



Von den Knechten war keiner zu Hause, sie kamen
also überein, den ganzen sonderbaren Vorfall zu ver¬
schweigen. Mit welcher Angst sahen ste aber dem Tage
der Schlacht entgegen , und als nun der Donner des
Geschützes mit dem fallenden Nebel ihren Anfang
verkündigte , und Berg und Thal davon erzitterten ,
wer vermag Röschens Gefühl zu beschreiben , Rös¬
chen, die in jedem einzelnen Schusse den Tod eines
Bruders befürchtete , den ihr Auge wie eine Erschei¬
nung aus einer andern Welt , nur einen Augenblick
gesehen, ihr Herz aber mit Liebe erkannt hatte .

Die Mühle lag von dem Wahlplatze und der
Heerstraße abwärts in einer Schlucht . Nur einzel¬
ne Flüchtlinge und Verwundete verirrten sich dahin ;
der Müller hatte aber alle seine Knechte versammelt ,
so daß Einzelne seinem Eigenthum « nicht gefährlich
werden konnten . Die . Dienstleistungen der Mensch¬
lichkeit versagte er niemand , und er erquickte die
Unglücklichen, so viel er vermochte, und wies ihnen
die Seitenwege , auf welchen sie sich retten konnten-
— Bald füllte sich das Thal mit den Flüchtigen aus
der Gegend, wo tausend Feuerschlünde Verwüstung
und Tod umher spieen. Sie hatten ihre friedlichen
Wohnungen in Flammen aufgehen , ihre sauer er¬
worbene Habe plündern und zertrümmern sehen.
Freund und Feind war über sie hergefallen ; hier
jammerte ein Weib über den Verlust des Gatten ;
dort ein Greis über die Mißhandlung einer einzigen
geliebten Tochter, lallende Kinder irrten umher und
weinten , denn sie hatten ihre Älter » verloren : jene
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heulende Mutter sucht ihr Kind ; eine zweyte trägt
den Säugling an der Brust und hält im andern Ar¬
me den bluttriefenden Leichnam ihres ältern Kindes ;
die Hufe der Pferde haben ihn zerfleischt. — Doch
wer wendet nicht den Blick ab von den Scenen der
Gräuel , vor denen die Menschheit auch im rohcsten
Herzen zurückbebt !

Die Schlacht war geendet , die Preußen flo¬
hen wie das schüchterne Reh vor dem Löwen, und
das Schicksal des nördlichen Deutschlands war ent¬
schieden. — In schrecklicherAngst verlebten die Be¬
wohner des Thales die grausenvolle Nacht- — Rös¬
chen harrete des Bruders , der Müller des verhei¬
ßenen Schuhes und — niemand erschien ; doch
drang auch keiner der Feinde i » das Thal . Nur erst
am folgenden Morgen zog ein Reikertrupp herein
mit einen, Officisr an der Spitze . — Die Unglück¬
lichen warfen sich ihm zu Füßen. Er sprach Deutsch ;
sie fleheten um sein Mitleid ; er war ein Mensch
und erbarmte sich ihrer. — Auch erforderte es die
Klugheit , die Mühle nicht zu hemmen, welche dem
Heers nützlich werden konnte . - Der Müller erzähl¬
te ihm Röschens Geschichte. Mit Französischer Leb¬
haftigkeit äußerte der Qfficier , daß er den braven
Brandt kenne; er war mit ihm zusammen in Ägyp¬
ten gewesen. und hatte damahls bey einem Regi¬
ments mit ihm gestanden. Er verhieß seine Schwe¬
ster zu schützen, und nahm selbst in der Mühle sein
Quartier . — Röschen erkundigte sich ängstlich nach
dem Bruder , konnte aber keine Auskunft erhalten .
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nur hörte sie, daß sein Corps bey Capellendorf ge¬
fochten uns dort stark gelitten habe.

Er ist todt , rief sie schmerzhaft , mein Bruder-

ist todt , sonst wäre er gewiß gekommen!
Zwey Tage vergingen , der Reitertrupp zog wei¬

ter , der Officier hatte jedoch dafür gesorgt , daß die

Mühle beschütztwurde, und verweigerte edel das Ge¬

schenks welches der Müller ihm anboth - — Jetzt ge¬

dachten Röschen und Fritz der Bitte des Bruders

und machten sich auf nach dem Schlachtselde hin,ihn
unter den Todten zu suchen. Ihr Weg ging die An¬

höhe hinauf nach Capellendorf . Noch lag der grause
Schausplatz voll der Schlachtopfer des tödtcnden Ge¬

schossesund der Krieger Wuth. Wie bebte Röschen !

doch der Drang des Herzens für den Bruder trieb sie
weiter. Wo sie eine Französische Uniform erblickte,

da glaubte sie den Bruder zu erkennen, und endlich
erkannte sie ihn wirklich. Er lag an der Anhöhe bey

Capellendorf links , wenn man vorn Schlosse kommt,

von einer Flintenkugel in der Brust getroffen . Der

Wind spielte mit seinen Haaren , und entblößte das

Mahl , an welchem sieihn vor wenigen Tagen erkannt

hatte , Einige Schritt « von ihm lag ein zweyter Leich¬
nam, dem eine Kanonenkugel den Kopf weggenom¬
men hatte , und sie glaubten der Gestalt nach in ihm
den Begleiter des Bruders zu erkennen. Röschen

stürzte auf den Bruder hin und umschlang ihn mit

ihren Armen ; Fritz grub mit einem Knechte, den er

mitgenommen hatte , ein Grab, das beyde Leichname

fassen konnte. Die Schwester warf bebend die erste
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Hand voll Erde ihnen nach, und Fritz bezeichnete die
Stelle mit einigen Steinen , die er hinauf warf.

Hier wollen wir zuweilen hergehen , Röschen,
fagte er , den Bruder besuchen und um ihn weinen.

Die Erbschaft war ganz aus Röschens Gedächt¬
nisse verschwunden, als Vater Jacob nach den ersten
Tagen der Besinnung zu ihr sagte -

Deine Aussteuer , Röschen , bleibt zwar aus ;
aber dir verdanke ich, daß mein Eigenthum gerettet
ist , daß diese Mühle steht ; sie bringst du meinem
Fritz mit. Willst du ihn, so gib ihm deine Hand und
nehmt unsern Segen .

Fritz schrie laut auf vor Freuden , Röschen fiel
der Mutter um den Hals ; die beyden guten Alten
legten die Hände der Liebenden in einander und
segneten sie.

Aber meine Aussteuer ist nicht ausgeblieben ,
Vater , sagte Röschen nach den ersten Ergießungen
der Freude ; wie groß sie ist , weiß ich nicht ; allein
etwas bringe ich meinem Manne doch gewiß in die
Wirthschaft . Kommt nur und sehet, was der gute
Bruder mir gegeben hat , als ich mit ihm aus dem
Zimmer ging.

Sie führte die Erstaunten hin zu der Kiste aus
der väterlichen Erbschaft , nahm die eingewickelten
Rollen heraus , und siehe, es fanden sich tausend
Louisd' or darin. Daß den Alten die Schwiegertoch¬
ter deßwegen nicht unwillkommener war , läßt sich
leicht denken. Friß freuete sich nur Röschen zu be¬
sitzen, und ob das Geld gleich auch in seinen Augen
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mchtS dadurch von seinem Werthe verlor , das Rös¬

chen es gerade besaß, so gewann diese selbst doch
dadurch auch weiter nichts- Röschen aber weinte

Thränen des Schmcrzens über den Verlust des Bru¬
ders- Ach! sie hätte gern das Gold hingegeben, hät¬
te sie ihn lebend an ihr Herz drücken können!



2.

Nemesis /

oder

das Opfer des Herzens .
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-dölkner lebte mit der Welt und mit sich selbst iu
Frieden . Seine Wünsche waren nie höher gestiegen,
als das Schicksal ihn gestellt hatte , und er kannte
keinen größeren Stolz , als den, die Pflichten des Po¬
stens, den ihm die Vorsehung , wie er gläubig wähnte ,
hieniede » anvertrauet hatte , in ihrem ganzen Um¬
fange zu erfüllen- Er hatte das Gebieth seines Wir¬
kens sich streng abgesteckt. Darüber hinaus zu gehen,
hielt er nicht nur für unnütz, sondern selbst für un¬
recht; denn die Erfahrung hatte ihn gekehrt , daß
der, welcher zu viel leisten will , gemeinhin im
- Grunde nicht viel leistet. Allein in seinem Wirkungs¬
kreise waren seine Anforderungen an sich keinesweges
gering . Über alles gingen ihm die Pflichten seines
Amtes. Er war Zoll - Director in einer Residenz, die
zugleich einen ausgebreiteten Handel führte , und ver¬
dankte diesen Posten seiner anerkannten Pünktlich¬
keit und Redlichkeit. Der Minister , in dessen Bureau
er diente, hatte ihn aus eigener Bewegung dahinge¬
stellt als einen Mann auf den er sichverlassen konn¬
te. Es war eins wichtige Stelle , zu welcher die un¬
erschütterlichste Rechtschaffenheit und die strengsten
Grundsätze erfordert wurden , je starker die Versu-



chungwar , von Sem Pfade der Pflicht aozNwe. cheu;
denn nicht nur gingen die beträchtlichsten Summen
durch des Zoll - Direetors Hände, sondern der Eigen¬
nutz ließ auch kein Mittel unversucht , ihn in sein
Interesse zu ziehen, und eS konnte dem nicht schwer
werden , diesen Posten zu einem der einträglichsten
im Lande zu machen, der diesen Lockungen Gehör ge¬
ben wollte , ohne daß er gerade Verantwortlichkeit
zu befürchten gehabt hätte- Er durft nur über man¬
ches ein Auge zudrücken ; das war alles , was man
von ihm erwartete . Wer aber beyde Augen stets offen
behielt , war unser Vvlkner ; ohne deßwegen durch
unnütze Weitläuftigkeiten oder durch kleinliches Miß¬
trauen die Geschäfte zu erschweren. Er war in allem
Rechten und Billigen gern gefällig , und niemand
konnte sich mit Grund über ihn beklagen. Dafür hat¬
te er aber auch die Befriedigung , daß jedermann sei¬
ne Rechtschaffenheit anerkannte , und mit Achtung
den Nahmen Völkner aussprach , ja , daß in kurzer
Zeit gar kein Versuch mehr gewagt wurde , ihn von
seiner Pflicht zu verlocken; und das ist gewiß die
höchste Achtung , welche der Redlichkeit werden kann,
wenn der listige Betrug selbst den Versuch, «twas
über sie zu gewinnen , für verlorene Mühe hält.

Außer seinem Amte waren ihm die Pflichten der
Freundschaft am heiligsten. Sein weich geschaffenes
Herz gab sich gern der süße» Vertraulichkeit hin, de¬
ren nur eine edle Seele fähig ist ; die Trockenheit
seiner Berufsgeschäfte hatte ihn nicht gegen fremde
Leiden und Freuden vertrocknet . Oft war sein Ver-
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trauen freylich gemißbraucht worden ; allein doch nur
immer höchstens auf Unkosten seines Beutels , und
nie von denen , die ihm die Theuersten waren ; hier
war seine Wahl selten unglücklich gewesen. Werth ,
edle Freunde zu finden , fand er sie. — Wenn er dann
in ihrem traulichen Kreise saß in den« Gärtchcu , des¬
sen Schatten und Blüthen er selbst zog, der Abend
unter geistreichen Gesprächen oder freundschaftlichen
Plaudereyen hinschwand , und ein Glas Wein Herz
und Zunge lösete: dann konnte er oft im Hochgefühle
seines Glückes aufstehen, seine Arme feyerlich über
seine Freunde hinbreiten , und der Vorsehung danken,
die ihm so schöne Tage verlieh im Herbste eines Le¬
bens, dessen Frühling nur Arbeit und Mühseligkeit
zu verheißen geschienen hatte ; dann drückte er seine
Freunde an sein Herz, und segnete sie für die Liebe,
die sie ihm gewährten .

-- Ihr seyd alle gelehrter , aufgeklärter , gebilde¬
ter , als ich?' sagte er zu ihnen ; denn ich bin nur
ein sehr gewöhnlicher Mensch, hatte in meiner Ju¬
gend nicht Gelegenheit , viel mehr zu lernen , als Le¬
sen, Schreiben und Rechnen, und was denn noch so zur
höchsten Nothdurst gehört ; gegen euch, meine Freun¬
ds, komme ich mir oft so gering vor , und doch wie¬
der so bedeutend , da ihr mich liebet und traget . "

«Gelehrter , lieber Volkner, » erwiderte dann
dieser und jener , mögen einige von uns wohl seyn,
aber wahrhaft aufgeklärter und menschlich gebildeter
als sie schwerlich, und edler und besser gewiß nicht. "



Dieses Zeugniß seines Werthes ehrte ihn desto
mehr , je gebildeter der Kreis war, den er um sich
versammelte , ein Kreis , nicht zahlreich, doch » m so
gewählter . Sein Haus stand zwar jedem Verdienste
offen, und er sahe es gern , wenn seine vertrauteren
Freunde ihm eine neue interessante Bekanntschaft zu¬
führten , allein sie mußten darin sehr vorsichtig seyn;
denn er hatte einen ungewöhnlichen Scharfblick , wah¬
res Verdienst vom Schei nverdienste zu unterscheiden .
Hsrzensgüte war der Hauptschlüssel zu seinem Her¬
zen. Konnte sie ihm auch nicht alles ersetzen, so konn¬
te ihr Mangel ihm wenigstens durch nichts ersetzt
werden, nicht durch glänzenden Witz, nicht durch
gebildeten Geist. «Zuerst und vor allem muß der
Mensch Mensch seyn,» pflegte er oft zu sagen- «Witz
und GeistkönneneinenTeufelbilden ; das Herz macht
den Menschen, und dieser ist zur Liebe geschaffen, wird
von der Liebe geboren, durch Liebe erzogen, und kann
nur durch Liebe vollendet werden. Nimm dieserErde
die Liebe, und sie wird ein Wohnsitz des Elendes ,
der bald veröden muß; nimm ihr alles Übrige, und
laß ihr die Liebe, und bald wird ein Eden in ihr auf¬
blühen- Das liebende Herz des Menschen ist ein hei¬
liger Tempel der Gottheit ! Wehe dem, der ihn ver¬
wüstet, oder auch nur sein nicht achtet »

Mit diesem Herzen voll Liebe war Völkner den¬
noch unverheirathet geblieben- In früheren Jahren
konnte er bey der Eiugeschränktheit seiner Lage an
keine Verbindung denkest, und als seine Pünktlichkeit
«nd Nechtschaffenheit ihm durch ein reichlicheres Aus-
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kommen, ja selbst durch Wohlhabenheit vergolten
wurde , da beschäftigten andere Sorgen sein Herz.
Er war der Versorger seiner Schwester , die von sei¬
ner sterbenden Mutter ihm, dem bereits erwachsenen
Bruder , war an das Herz gelegt worden. Einige Wo¬
chen nach dem Tode des Vaters geboren , kostete sie
der gebeugten Mutter das Leben; mehrere Geschwi¬
ster waren den rechtschaffenen Ältern voran gegan¬
gen. Völkner stand damahls in den ersten Jahren der
Mannheit mit seinem liebevollen Herzen an Sem Sar¬
ge der theueren Entschlafene », und hielt das hülflose
noch in Sinnlichkeit ganz befangene kleine Wesen,
das mit ihm unter einem Herzen gelegen hatte , zum
Himmel auf , und gelobte , ihm Vater und Mutter
zu ersetzen . —Die Hinterlassenschaft der Ältern war
nur gering und nicht zureichend zur frühesten Erzie¬
hung ds> Kleinen. Völkncrs Einkünfte waren damahls
noch sehr beschränkt, er darbte sich selbst ab, um al¬
les auf das Unterpfand der Liebe zu wenden , das
ihm von so theueren Händen war anvertrauet wor¬
den. Es lag schon in seinem früheren Charakter , nichts
halb zu seyn. Die neuen wichtigen Pflichten , welche
das Schicksal ihm auferlegte , forderten ihn zu neuer
Thätigkeit auf. Jede Stunde , die seine Geschäfte ihm
frey ließen, wandte er an, sich zu dem großen Ge¬
schäfte der Erziehung eines menschlichen Wesens ge¬
schicktzu machen; er suchte sich die Schriften zu ver¬
schaffen, in welchen er für diesen Zweck Belehrung
zu finden hoffte; und da er mit reinem unverblende -
tem Blicke auffaßte , was sich ihm darin darboth , da
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er aufrichtig sich zu verehren wünschte, und alles ,
was er las , gleich an seiner eigenen Erfahrung zu
prüfen sich gewöhnte : so bildete er sich ein Erzie -
hungS- System , das sich in seinem Geiste und Herzen
frey entwickelte und nicht selten mit den Behaup¬
tungen der Erziehungskünstler im Widerspruch stand,
auch gewiß eben so oft ihre Systeme zu berichtigen
vermochte hätte.

Die Pflege der frühesten Kindheit Laidens ver-
trauete er der mütterlichen Sorgfalt einer Mutter¬
schwester, welche diesem Zutrauen entsprach- So bald
Laide das Alter erreichte, wo es ihm rathsam dünk¬
te , durch eigentlichen Unterricht in die bisher der
Natur ganz überlassene Entwickelung ihrer Geistes¬
kräfte einzugreifen , übernahm- er selbst dieses Geschäft.
Zwar fühlte er nur zu wohl die Lücken in seinem Wis¬
sen; allein was er wußte, darüber hatte er sich eine
helle, lichte Übersicht erworben, bey der man oft mit
wenigem weiter reicht , als mit einem Wüste von
Kenntnissen , der ohne Ordnung in dem Kopfe auf¬
gehäuft ist, und es schien ihm hinreichend für ein
weibliches Wesen, das er weiblich bilden , aus dem
er aber auf keinem Hall eine Modegelehrte tziehen
wollte . —Seine Vermögensumstände verbesserten sich
immer mehr, und mit sedcr Verbesserung erweiterte
er auch den Umfang von Laidens Bildung , indem er
ihr in allem , worin er selbst keine Kenntnisse besaß,
und was er doch zur weiblichen Bildung erforderlich
glaubte , die geschicktesten Lehrer hielt So oft er
dann konnte , nahm er auch an diesem Unterrichte
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Theils und freuet « sich jedes Fortschrittes LaidenS,
deren reines Herz mit der innigsten Zärtlichkeit ei¬
ner Tochter an ihm hing.

So wuchs Laide zur Jungfrau heran, und ent¬
wickelte sich lieblich und zart , wie die jungfräuliche
Rose im Liebeshauche des Frühlings , wenn kein
Wurm der frühen Knospe nahet . —Ihre mütterliche
Freundinn entschlummerte in ihren Armen, und Völk-
ner , dessen Lage es erforderte , ein eigenes Haus zu
machen, nahm seine Schwester zu sich, und stellte sie
an die Spitze seines Hauswesens . Mit bescheidener
Schüchternheit trat sie diesen Posten an; bey ihrer
Pflegemutter aber schon in die Pflichten und Ge¬
schäfte einer Hausfrau eingeweihet , wußte sie sich
bald darein zu finden, und jetzt erst fühlte sichVölk-
ner ganz glücklich, da der geliebten Schwester Hand
ihm seine Speisen bereitete , und ihr liebevoller Blick
seine kleinsten Wünsche zu erspähen suchte . —

Zur Entwickelung der glücklichen Anlagen des
lieblichen Mädchens beyzutragen , machten seine ge¬
bildeten Freunde sichzum angenehmen Geschäfte. Sie
war oft bey ihren Unterredungen gegenwärtig , welche
dann gewöhnlich solche Gegenstände berührten , die
ihr wichtig seyn konnten. Sie suchten ihren Geschmack
zu bilden , ohne ihn zu verzärteln ; lehrten sie die
Schönheiten der Dichter und Schriftsteller , welche
sie ihr mit strenger Auswahl in die Hände gaben,
fühlen und verstehen ; versahen sie mit neuen liebli¬
chen Liedern, an welchen der treffliche Bruder sich
so innig ergetzte, wenn Laide ihre reinen Tone mit
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der wirbelnden Guitarre begleitete, und auch das ein-
dringendere anschauliche Muster echter Weiblichkeit
ermangelte ihr eben so wenig unter den würdigen
Gattinnen der Edlen , als süße Gespielen der glück¬
lichsten Jugend unter ihren Töchtern. Sie war der
Liebling aller, die sie kannten. — Ihre Liebe fühlte
BölknerS ganzes Herz, und da er bereits tief in dem
Sommer seines Lebens war , fühlte er kein Bedürf¬
niß, das Glück desselben durch die bedenkliche Wahl
einer Gattinn auf das Spiel zu setzen.

Zuweilen trübte ein Blick in die Zukunft für ei¬
nen Augenblick den heitern Himmel, der seine Seele
umstoß. Laide wird von dir scheiden, wird in die Arme
eines Ander » übergehen , und um ihn in das Paradies
zaubern , in welchem du jetzt schwelgest! Wenn dieser
Gedanke in ihm aufstieg , dann konnte wohl eine
a-hcäne in das männliche Auge treten ; allein sein
Herz war weit davon entfernt , zu wollen , daß die
geliebte Schwester um seinetwillen den Freuden ent¬
sagen sollte , die ihrer in den Armen eines braven
Mannes harreten , den Pflichten , zu welchen sieganz
vorzügttch geschaffen schien. Schnell zauberte seine
Fantasie sich dann das Gemählde von ihrem häusli¬
chen Glücke, und mahlte es mit den reißendsten, lieb¬
lichsten Farben aus. Er sahe sie als geliebte Gattinn ,
als verständige Hausfrau , als treue Mutter , und in
diesem Gemählde blieb sie immer auch noch die zärt¬
lichste der Schwestern - — Dann konnte er oft mit
Sehnsucht nach dem Jünglinge aussehen , der diese
reißende Fantasie zur Wirklichkeit bringen konnte . —
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Endlich glaubte er, ihn gefunden zu haben. Fried¬

berg schien der Mann , der eine Laide beglücken konn¬
te- Er hatte ihn in Geschäften als einen pünktlichen,
thätigen und rechtschaffenen, im Umgänge als einen
gesetzten, gefühlvollen und liebenswürdigen Mann
kennen gelernt , der die von seinem Vater auf ihn
gekommene Handlung ansehnlich erweitert , und ihren
Credit in allen Handelsplätzen befestiget hatte . Fried¬
berg wurde von ihm in sein Gärtchen eingeladen .
Der Jüngling gefiel sich in dem traulichen Kreise
der gebildeten Männer und Frauen , der sich dort fast
täglich einfand ; er wußte zu empfangen und zu ge¬
ben, und wurde bald darin vermißt , wenn er fehlte.
— Dieß traf sich aber nur selten , denn wie hätte er
oft des Glückes entbehren können , Laiden zu sehen,
Laiden, die ihn mit unauflöslichen Banden fesselte,
so bald er nur in ihren Zauberkreis trat , Laiden, de¬
ren schüchterner Blick ihm sagte, daß er ihrem Her¬
zen nicht gleichgültig sey . —

Dölkner bemerkte bald das Verständniß zwischen
den beyden jungen Leuten , und sreuete sich dessen.
Friedberg hing nur von sich ab, seine Absichten wa¬
ren redlich, er wagte es, Laiden seine Liebe zu ge¬
stehen, sie sank an seinen Busen und ging mit ihm
zu ihrem Bruder,seinen Segen zu erflehen. — Völk-
ncr schloß sie beyde fest an sein Herz; er führte sie
zu den Bildern seiner Ältern , die in seinem Cabi»
nette als ein Heiligthum hingen ; er fragte die Mut¬
ter , ob er ihr Vermächtniß auch treuckch gewahret
habe ; sie schien ihm zuzulächeln , und sein Herz flü--
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sterte ein freudiges Ja ; Laidens Herz und Mund
bestätigen es laut. Er legre die Hände der beyden
Liebenden in einander , und segnete sie in der Ver¬

klärten und in seinem Nahmen- Freudestrahlend führte
er die Glücklichen nun in den Kreis seiner Freun¬
de, und verkündigte ihnen die Neuigkeit , die keinem
unerwartet kam, aber dennoch alle mit lautem Jubel
erfüllte . In sechs Wochen sollte die Hochzeit seyn.

Schon nahete der Augenblick, der Laiden mit dem
Geliebten ihres Herzens aus immer vereinigen sollte,
als mehrere Tage verflossen , und Friedberg nicht er¬
schien. — Es hatte sich wohl eher getroffen, daß er
dann und wann durch Geschäfte oder andere Verbin¬
dungen abgehalten wurde , den trauten Kreis im
Gärtchen zu besuchen; allein drey" Tage waren noch
nie hingegangen , ohne daß er seinen Freund und
Laiden gesehen hätte . —Laide wurde unruhig ; Völk-
ner stutzte. Er wußte sich ein so seltsames Beneh¬
men nicht zu erklären , und sahe mit Kummer die
Angst seiner Schwester , die mit jeder Stunde , daß
Friedberg nicht erschien, höher stieg. Krank war er
nicht , das hatte er von dem Commi gehört, der je¬
den Morgen am Zolle Geschäfte hatte , und den er
jedes Mahl darnach fragte ; allein auch hier ließ sich
Friedberg nicht sehen, und alles , was er erfuhr,
war, daß überhäufte Geschäfte ihn an das Comtoir
fesselten. Dieses sagte der Commis mit einer gewissen
Verlegenheit , die Völknern noch mehr auffiel- Un¬
ter diesen Umständen hielt er es für unschicklich ihn
selbst um ein so sonderbares Benehmen zu befragen ;
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der», was konnte e,- anders vermuthen , als daß des
jungen Mannes Herz sich von Laiden gewandt ha¬
be, und seine geliebte Schwester aufdringen , das
wollte er wahrlich nicht

Noch hatte ihn nichts so sehr gekränkt, als daß
er sich in Friedberg sollte geirrt haben , da dieser
Irrthum nicht bloß seinem, sondern auch dem Herzen
seiner Laide so viel kosten sollte- Doch hielt er es
für rathiam , als auch der vierte Tag vorübergegan¬
gen war , ohne daß Friedberg von sich hatte hören
lagen , mit seiner Schwester zu sprechen, und zu
verinchen , sie darauf vorzubereiten , daß ihre hei¬
ligsten Gefühle gemißbraucht seyn könnte » von ei¬
nem Leichtsinnigen, der jetzt ihres Grames nicht ach¬
te , und , so nahe dem Ziele , eine Verbindung auf¬
zugeben schiene, die vor wenigen Tagen noch sein
heißester Wunsch gewesen war. Seins Freunde hatten
sich weg begeben ; es war eine sternhelle Nacht, als
er sichnach der Armen lange vergeblich umsah. End¬
lich entdeckte er sie am Ende des Gartens in eben
der Laube, wo Friedberg zuerst das Geständniß der
Liebe zu ihren Füßen gestammelt hatte . Hier saß sie,den Kopf aus die Hand gestützt, den Blick in den
Boden gewurzelt , und bemerkte nicht den nahendenBruder . Wie zerriß dieser Anblick sein Herz! Er
nahm sie in seine Arme , an seinen angstvoll klo¬
pfenden Busen ; eine heiße Thräne fiel auf il.re Wan¬
ge und sie weinte laut an seinem Halle. — die-

Unterhalt . Biblisch . Z. B. «
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Um Augenblicke wurde Völkner abgerufen ; Fried -

bergs Eommis verlangte ihn zu sprechen-
Endlich werden wir Aufschluß erhalten , Laide,

sagte er zu der Armen, die bey dem Nahmen Fried¬

berg an schrak; fasse dich, mein Kind , es ist viel¬

leicht nicht so schlimm, als wir glauben -
Er eilte in das Haus , wo der Commis seiner

ängstlich harrete - Komme» sie zu meinem armen

Herrn , um Gottes willen, Herr Zoll - Director ! rief
er Völkner entgegen ; er vergehet sonst in seinem

Jammer .
Was ist mit ihm ? fragte Völkner bestürzt.
Das werden sie von ihm selbst hören.
Schickt er sie zu mir ?
Sein Mund nicht , gewiß aber sein Herz, das

unendlich leidet. Säumen sie keinen Augenblick,
Herr Zoll - Director , ich beschwöre sie bey allem,

was ihnen heilig ist-
Ich komme sogleich, rief Völkner , warten sie

nur einen Augenblick. — Johann , Hut und Stock :

Ich eile ihnen voraus , versetzte der brave Eom-

mis ; denn meine Gegenwart ist zu Hause zu nöthig.
Laide war auch in das Haus getreten , sie hatte

diese letzten Worre gehört , sie sah die Angst ihres
Bruders , umscklang ihn , und schrie laut auf: Ist

Friedberg todt ?
Nicht doch, erwiderte Völkner sanft , beruhige

dich; ich eile zu ihm; ich bin bald wieder bey dir.

Und so eilte er zum Hause hinaus .



Einer, Wagen fand er auf der öden Gasse nicht
mehr, er mußte den Weg zu Fuß zurücklegen. Fried -
bergs Wohnung war von der seinigen ziemlich ent¬
fernt , sie lag mitten in der Stadt ; allein die Angst
um Freund und Schwester beflügelte seine Schritte .
Er trat in das Haus und ging gerade in Friedbergs
Zimmer . —Mit verwirrtem Blicke sah dieser empor,
als er eintrat , und stürzte an seinen Hals.

Friedberg , was haben sie, mein Freund ? sagte
Völkner sanft zu ihm. Warum entfernen sie sichvon
denen, die sie lieben ?

Ach! rief Friedberg im Tone der Verzweiflung ,
ich bin unaussprechlich elend! Wer wird mich noch
lieben , da ich -u Grunde gerichtet bin ?

Zu Grunde gerichtet ? . fragte Völkner bestürzt.
Sie ? wäre das möglich ?

Wahr ! Ich darfes mir, ich darf es ihnen nicht
mehr verhehlen. Meine Wechsel kommen täglich mit
Protest zurück, ich soll sie decken, meine Kräfte rei¬
chen nicht zu, und morgen muß ich mich erklären,
morgen muß ich allem entsagen, was mich glücklich
machen konnte ; auch Laidcn entsagen-

Kein Wechsel des Schicksals , Friedberg , wir )
sie von unserem Herzen, von Laidcns Herzen reisen ,
wenn nicht eigene Schuld sie verdammt .

Nein , nein väterlicher Freund , nein . ich bin
ihrer nicht unwerth , Laidc wird keinen Niedern . .
tigen betrauern ; aber wie durste ich ohne Leiu . -
ge.i. mit dem Nahmen Bankeroteur gebrauchn. . rke>
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ihr meine Hand biethen ! Dann , wenn ich das im
Stande wäre, dann verdiene ich kein Mitleid , nicht
Laidens Mitleid mehr , nur ihre Verachtung .

Sie zerreißen mein Herz Friedberg . Sagen sie,
was hat sie zu Grunde gerichtet ?

Der Bankecot Jennisons in London , aus den

ich ansehnliche Summen gezogen habe. Ich fand an
dem letzten glücklichen Abend, den ich bey ihnen,
bey Laiden zubrachte , die Nachricht hier vor.

Warum entdeckten sie sich nicht mir , vielleicht
daß ich im Stande war . . .

Nein , nein , edler Mann , das vermochten sie
nicht , und — halten sie mir die Schwachheit zu Gu¬
te — ach! es kostete mir zu viel, alle die süßen Hoff¬
nungen zu vernichten , an die unser Herz sich ge¬
wöhnt hatte.

Und so ließen sie uns lieber in der qualvollen
Ungewißheit , ob ihr Herz sich nicht von uns abge¬
wandt habe ?

Mein Herz von ihnen , von Laiden ? Nein bre¬
chen wird es, muß es, aber voll Liebe für sie.

Ist denn gar keine Rettung ? Lassen sie mich ihre
Bücher sehen, lassen sie mich ihren Commis sprechen,
sie sind zu sehr außer Fassung , Friedberg , lassen sie
den kältern Blick des Freundes . . - .

Ach , er wird zu bald die Gewißheit meines Un¬

glückes erkennen ! rief Friedberg schmerzhaft aus,
und klingelte .



Der Bediente mußte den CommiS rufen. Völk-
ner ging mit diesem in das Comptoir , er ließ sich
die Bücher vorlegen , die Briefe , und überzeugte
sich dann freylich leicht, baß ohne eine Deckung von
80,000 Thalern für seinen Freund keine Rettung sey,
und daß bey dem Andringen der Wechselinhaber die
Erklärung der Unmöglichkeit zu zahlen , länger als
bis morgen nicht ausbleiben könne.

Lägen nur diese Waaren schon in ihren Gewöl¬
ben, Herr Zoll - Director , sagte der Commis, die in
einigen Wochen ankommen müssen — und er über¬
reichte Völknern Facturen über einen Werth , der
die erforderliche Summe beynahe um das Doppelte
überstieg , und die Briefe , worin ihre Verladung
von Amsterdam angezeiget wurde — so wären wir
gerettet . Wir könnten dann seicht die nöthigen Sum¬
men zur Deckung der Wechsel aufnehmen , und uns
helfen ; bey Jennison geht gewiß wenig oder gar
nichts verloren , der Mann ist zu solid, und nur die
unglücklichen Conjunctursn haben ihn für den Au¬
genblick gehemmt.

Da stand Völkner, und hielt die einzigen Mit¬
tel zur Rettung seines Freundes in seinen zitternden
Händen. Sie waren unfehlbar , wenn nur für den
Augenblick Rath geschafft werden konnte. Sein Herz
glühete , und ohne selbst den Gedanken deutlich zu
denken, der seine Seele durchblitzte, nahm er diese
Papiere , ging zu Friedberg hinauf , und beschwor
ihn, sich zu fassen, alle Rettung sey noch nicht ver-
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loren , er wolle sehen, ob er für ihn handeln könne,
— Friedberg fing den Strahl der Hoffnung auf, den
ihm der Mann zeigte , aus dessen Munde nie ein
unbesonnenes Wort kam; er sahe sichschon gerettet ,
hing an dem Halse seines Wohlthäters , und der Tau¬
mel des Entzückens war eben so heftig, alsderTau -
mel seiner Verzweifelung vor wenig Augenblicken ge¬
wesen war. — Dieß bestürmte zu mächtig Völkners
Herz. Er eilte nach Hause, um mit sich selbst zu Ra¬
the zu gehen, was allenfalls bey der Sache zu thun
seyn möchte-

Hier erwartete ihn Laids in der angstvollsten
Vesorgniß - Sie forschte in seinen Blicken, ob er ihr
Leben oder Tod bringe-

Beruhige dich, Laide, sagte er sanft zu ihr, und
drückte sie ansein Herz. Friedberg ist wohl, er liebet
dich, wichtige Geschäfte haben ihn von dir fern ge¬
halten , morgen , morgen wirst du ihn sehen.

Ihr Bruder , ihr väterlicher Freund sagte ihr
dieses; welch ein Balsam für ihr wundes Herz! Sie
drückte den heißen Kuß schwesterlicher und kindlicher
Liebe auf seine Lippen , und ging hin , den Vorge¬
schmack -der Freuden des W ederseher. s im Traume
zu genießen .

In Völkners Augen kam kein Schlaf - Sein un¬
glücklicher Freund stand vor ihm mit dem verwirrten
Blicke, der bey dem Eintritts in sein Zimmer sein
Herz durchbohrst hatte ; seine Schwester in der Ver¬
zweifelung der Liebe. War Friedberg zu Grunde ae-
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richtet, dann erlaubte feine Pflicht es nicht, die Hand
der Schwester mit dem Unglücke des Jünglings zu
verbinden ; dann mußte er seine süßesten Hoffnungen
aufgeben, und das Glück seines Lebens , der Friede
seines Hauses war auf lauge, vielleicht auf immer
dahin. Welche Gefühle bestürmten seine männliche
Brust ! Lägen diese Waaren doch schon in ihren Ge¬
wölben! — Immer tönten diese Worte vor seinen
Ohren. — Sie . sind auf der See, in wenigen Wochen
müssen sie eintreffen , in wenigen Wochen — ach .'
wäre diese Ewigkeit zu überspringen ! Friedberg , dei¬
ne Laide, das Glück deines Lebens, alles , alles wäre
gerettet ! —Bey Jennison wird nichts verloren ge¬
hen . —Nur diese wenigen Wochen- . . Sein eigene-
Vermögen , so gern er es auch daran gesetzt hätte ,
seinen Freund zu retten , reichte bey weitem nicht zu-
War denn kein Freund , au den er sichhätte wenden
können ? — Aber dann war Friedbergs Credit dahin,
des Kaufmannes einziger wahrer Reichthum ; der
Einzelne seiner Freunde war nicht vermögend , ein
so beträchtliches Capital baar herzuschießen, und meh¬
reren dieses Geheimniß zu vertrauen , war gefähr¬
lich. — Wenn nur diese Waaren schon in ihren Ge¬
wölben lägen ! — Er konnte sich von diesen Worten
nicht los reißen.

Plötzlich rang sichder Gedanke, der nur dunkel
in seiner Seele aufgeblitzt war, zur Klarheit empor :
Wie, wenn du Friedberg die Papiere ausfertigtest ,
als lägen sie bereits in den Gewölben des Zollhau -
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ses ? Friedberg ist ein redlicher Mann , die Waaren
sind bereits in See ; find so grit als schon in den Ge¬
wölben, du rettest ihn, deine Schwester , dich selbst
in ihnen ; zu besorgen ist allem menschlichen Ansehen
nach nichts dabey, niemand wird gefährdet . —Aber
deine Pflicht . ' —Wie ein Gebirge trat sie vor jeden
andern Gedanken hin ; er sahe nur sie. — Doch die
Liebe überflog das Gebirge und blickt« in die rei¬
henden Hoffnungen hinaus , welche der kommende
Morgen alle vernichten sollte- — Hebe den Stein
gegen ihn aus, wer es vermag ! Die Liebe riß den
Mann zu einer Handlung hin, zu der ihn kein Geld,
kein Glück, nichts, was die Erde sonst ihm darbie¬
then konnte, zu verleiten vermocht hätte . Der Mann
von den strengsten Grundsätzen , von der unerschüt¬
terlichsten Nechtschaffenheit ging hin, und —wähn¬
te , seinen Freund zu retten .

Mit welchem Gefühle empfing dieser am folgen¬
den Morgen die Papiere , die ihm seine Rettung zu
sichern schienen. Dieß , nein, dieß hatte er nicht er¬
wartet . Lange stand er betäubt da, als er das äu¬
ßere Siegel gelöset hatte, und wußte nicht, ob er die¬
ses Opfer der Freundschaft annehmen sollte . —Wie,
wenn das anscheinend Unmögliche möglich würde,
wenn die Waaren ausbleiben könnten , und dein
Freund , der Rechtschaffene , stünde dann von der
Welt als Betrieger da ? — der schrecklicheGedanke
durchbebte sein Innerstes - Schon war er entschlos¬
sen, die ihm dargebothene Rettung nicht anzunkb.
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men, als die Inhaber derWechsel sich zur Zahlung
meldeten. Der Kampf war heftig , oer Augenblick
entscheidend. Entweder alles , auch Laiden verloren ,
oder mit mehr als Wahrscheinlichkeit alles gerettet -
— Er unterlag , und wies die Deckung seiner Wech¬
sel auf die Waaren an, die nach den Scheinen des
Zoll - Directors in den Gewölben des Zolles liegen
sollten-

Jetzt eilte er zu seinem Retter . — Er fand ihn
in sich gekehrt ; zum ersten Mahle hatte der Friede
das Herz verlassen, das nun von den ihm so frem¬
den Gefühle zerrissen wurde, seine Pflicht verletzt zu
haben.

Theuer , sehr theuer, Friedberg , habe ich ihre
Rettung erkauft ! — Dieß war der einzige Vorwurf ,
der über seine Lippen drang , als er den tief Er¬
schütterten an sein Herz drückte.

Ach! ich hätte das Opfer der Freundschaft nicht
annehmen sollen, rief Friedberg schmerzhaft aus, ich
hätte es nicht sollen ; allein dann hätte ich auch mei¬
nem Leben entsagen müssen!

Nun, ich hoffe, erwiderte Völkner, der Richter
dort oben, der mein Herz durchschauet, wie fern eS
von aller Unredlichkeit ist, wird mich dieß Vergehen
nicht zu hart büßen lassen. — Sind sie schon bey
Laiden gewesen ?

Erst mußte ich meinen Dank an ihrem Busen
ausweinen .
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Gehen sie zu ihr ; das Herz der Armen sehnet
sich nach ihnen. Friedberg , machen sie Laiden glück¬
lich, damit das große Opfer , welches mein Herz
ihnen dargebracht hat , nicht verloren sey.

Friedberg gelobte es auf das herzlichste , und
nachdem er Völknccn hatte versprechen müssen, Lai¬
be mit keiner Sylbe in das Gehe mniß einzuweihen ,
eilte er zu ihr, die bald in seinem Anblicks, in sei¬
nen Schwüren der Lrebc und Treue die Leiden der
verflossenen traurigen Tage vergaß.

Die Verbindung der beyden Liebenden wurde bis
dahin verschoben, wo alles wieder ausgeglichen seyn
würde ; dieß war eine unnachläßliche Bedingung , die
Vslkner Friedberaen auferlegte . Laide, die jetzt den
Geliebten täglich sahe, und, trotz ihrer Liebs, doch
oft vor dem Augenblicke zitterte , der sie dem Hause
ihres Bruders entführen sollte , ließ sich jeden Vsr -
wand, unter welchem dieser Augenblick noch verscho¬
ben wurde, willig gefallen- Nur der Ernst , nur die
Wehmuth , die sie jetzt oft in des geliebten Bruders
Auge überraschte , füllten ihr kindliches Herz mit
ängstlicher Besorgniß - Sie spähece jeden seiner klei-
stsn Wünsche aus , haschte nach jeder Gelegenheit ,
i m zu erheitern : doch nur selten gelang es ihr, die
Wolken zu zertheilen , die an diesem reinen Hori¬
zonte auch den redlichen Freunden im traulichen
Kreise nicht unbemerkt bleiben konnten , von ihnen
aber auf die Geschäfte geschoben wurden, welche sich
bey der bevorstehenden Revision des Zoll - Departe -



2A
mcnts häufen mußten. Die wahre Ursache auch nur
leise zu ahnden, wem hätte das einfallen können ?

So gingen mehrere Posttage hin, und die An¬
kunft der Waaren mußte in wenigen Tagen erfol¬
gen, als Briefe von den Amsterdamer Häusern ein¬
liefen, welche sie verladen hatten . Friedberg erbrach
diese Briefe mit einem Zittern , welches er sich nicht
zu erklären wußte ; aber als er hinein starrte , und
die schrecklicheNachricht las , daß die bereits in See
gewesenen Waaren , durch widrige Winde gezwun¬
gen, in den Hafen wieder einzulaufen , als eben die
Nachricht von dem Bruche des Londoner Hauses an
der Börse sichverbreitet hätte , von den Abladern wä¬
ren zurück gehalten worden , da sank er bewußtlos
zu Boden. Der treue Commis war gegenwärtig , als
sein Herr die Briefe erbrach , und als er ihn hin¬
stürzen sahe. durchbsbte die schrecklicheAhndung sei¬
nen Busen. Er suchte ihn wieder zu sich zu bringen,
aber Gott ! zu welchem endlosen Jammer erwachte
der Unglückliche. Es war kein Traum , es war schreck¬
liche Gewißheit . Er war zu Grunde gerichtet , und
sein Freund , sein redlicher Freund , stand als De-
lrieger da, und Laide. . . Er sank von neuem hin,
und als er wieder erwachte, hatte der Wahnsinn sich
seiner bemeistert ; ein heftiges Fieber tobte in seinem
Blute . Der treue Diener sahe sich gezwungen, Leu¬
te zu seinem Beystande zu rufen, und sandte schnell
nach seinem Arzte-
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In der ersten Verwirrung hatte der Commis
des armen Völkner völlig vergessen. Der Bediente

flog in unglücklichem Diensteifer zu ihm nach dem

Zollhause, und konnte nur keuchend den Nahmen sei¬
nes Herrn stammeln ; mehr mochte er nicht hervor zu
bringen- Bestürzt eilte Völkner in das Haus- Er trat
in das Zimmer, als eben der heftigste Anfall die Züge
des Unglücklichen zerrüttete , und sein Mund die Nah¬
men Völkner ! Laide! gewaltsam herausstieß ; seinen
Wohlthäter , der sich für ihn in das Verderben ge¬
stürzt hatte , erkannte er nicht . —Ohne die schreck¬
liche Ursache zu ahnden , fragte dieser den Commis
darum, der ihm statt aller Antwort die Briefe über¬

reichte. Ein Zittern ergriff den Unglücklichen. . . Er
wankte. . . Der Arzt war gerade zugegen, und ein
schneller Aderlaß rettete ihn zwar von einem augen¬
blicklichen Schlagflusse ; allein er mußte sich sogleich
nach Hause und in das Bett bringen lassen-

Das Gerücht von Friedbergs Unfall verbreitete
sich schnell. Die Gläubiger , welche den Ausbruch des
Fallissements fürchteten , eilten , die ihnen zum Un¬
terpfands angewiesenen angeblich im Zollhaus - be¬
findlichen Waaren in Beschlag zu nehmen. Wie er¬
schraken sie, da hier niemand um diese Waaren wis¬
sen wollte, und der Zufall , welcher dem Zoll - Di-
rector bey seinem künftigen Schwager zugestoßen
war, damit in Verbindung zu stehen schien. — Die
Bestürzung war allgemein . — Je höher das Zutrauen
ausVölkners Redlichkeit gestanden hatte , um so bef-



liger erwachten jetzt Neid und Schadenfreude , und
um so lauter klagte man ihn an. — Der Finger des
Herrn hat dem Häuchler die Larve abgezogen! rief
die scheinheilige Bosheit ; die Werke der Finsterniß
kommen an den Tag ! Ist das der redliche Diener ,
auf den man wie auf einen Felsen bauen konnte ?
Wer einer solchen Handlung fähig ist, derhat es ge¬
wiß dabey nicht bewenden lassen; wenn man nur
untersucht , es wird sichwohl mehr finden. — Die gut¬
müthige Gebrechlichkeit sahe mit bedenklichem Kopf-
schütteln , jedoch nicht ohne geheimes Behagen , den
Satz bestätigt , daß keine Tugend aller Versuchung
widerstehen könne —Völkners Freunde , die den red¬
lichen Mann seit Jahren kannten, und so oft in sein
Herz geschauet hatten , standen betäubt da, und wuß¬
ten das Rärhsel nicht zu lösen.

Unterdessen hatte das Gerücht auch bald das Ohr
des bestürzten Ministers erreicht. Eben wollte dieser
zu den nöthigen Maßregeln schreiten, als Völkners
Bedienter im Nahmen seines Herrn ihn um die
Gnade eines kurzen Gehöres bath. Die Angelegen¬
heit war zu wichtig , Völkner war dem Minister
bis jetzt zu ehrwürdig gewesen, als daß er einen
Augenblick angestanden hätte , den Wunsch des Un¬
glücklichen zu erfüllen. Er begab sich selbst zu ihm.

Ehe er noch hinkam, war Laide von einigen au¬
ßerordentlichen Geschäften zurück gekehrt. Sie hörte
von der Unpäßlichkeit ihres geliebten Bruders , und
flog an sein Bett . Er streckteihr seine matten Arme
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entgegen , und schloß sie — Gott mit welchem Ge¬
fühle ! —an seine Brust . Jhrhatte er geopfert, was
ihm das Theuerste war, den unbescholrenen Ruf, und
sie war nicht gerettet . — Um das liebende Her; nicht
ganz zu zerschmettern, hatte er streng untersagt , ihr
Flieöoergs Krankheit zu hinterbringen ; aus seinen
Händen sollte sie den bitteren Kelch empfangen , seine
Liebe sollte ihn ihr versüßen . —> Der Arzt untersagte
ihm alle Gemüthsbewsgung -

Meine gegenwärtige Lage erlaubt mir keine
Schonung , erwiderte Völkner ; wenn ich alles wer¬
de vollendet haben, dann will ichihrem Rathe folgen-

Der Minister trat in das Zimmer, und der Kran¬
ke bath den Arzt und seine Laide, sie allein zulassen.
Wie erschrak die Unglückliche, als sie diesen Gast er¬
blickte; sie erblaßte , ihre Knie wankten ; tief gerührt
über ihren Zustand sprach der Minister ihr beruhi¬
gend zu, und empfahl st« dringend der Sorgfalt deß
Arztes -

Jhro Excellenz, sagte Völkner innig bewegt, sie
sind ein Mensch im edelsten Sinne deß Wortes , und
ich darf — nicht mein Schicksal , denn ich weiß, das
ist unwiderruflich entschieden — wohl aber meine
Redlichkeit , mein Her; ihrem Herzen anvertrauen .

Sind sie redlich, macht ihnen ihr Gewissen kei¬
ne Vorwürfe , Völkner , erwiderte der Minister , dann
seyn sie ruhig , ihr Wort genügt mir, und ich bin
es auch.
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Rein , Jhro Excellenz, rief der Unglückliche init
Heftigkeit , ich bin nicht schuldlos; ich habe ein Ver¬

gehen begangen, das weder ihre Milde noch die Gna¬
de des Fürsten zu übersehen vermag , und ich unter¬
werfe mich der Strenge der Gesetze. Nur drücke mich
nicht der Argwohn zu Boden, als hätte ich aus nie¬
drigen Gründen meine Pflicht verlebt. — Und nun
entdeckte er dem Minister den ganzen unglücklichen
Vorgang .

Für so viele Herzensgute so bestraft zu werden,
das ist hart , sehr hart ! rief der Minister aus , als
ihm alles klar war. Das Gesetzverdammet sie, Völk-
„er , aber mein Herz spricht sie los. Doch, ich bin
Minister , und sie kennen meine Pflicht-

Nicht ihr Mitleiden wollte ich erflehen , erwi¬
derte Dvlkner beruhigt , ihr Herz entschuldigt mich,
so mag das Gesetz durch ihren gerechten Mund mich
verdammen ; ich erwarte seinen Urtheilsspruch mit
Ergebung . — Ach! daß ich nickt das einzige Opfer
seyn kann! daß mein Vergehen selbst denen nicht ein¬
mahl nützt, für die ich mich dazu hinreißen ließ !
Aber darf der Verbrecher murren , wenn die Vorse¬
hung sein Vergehen nicht mit einem glücklichen Er¬
folge krönet ?

Tief erschüttert und von neuer Achtung für den
Rechtschaffenen durchdrungen , begab sich der Mini¬
ster zum Fürsten- Unterdessen hatte Laide zu Fried¬
berg gesandt, und gehofft, er würde gleich zu ihrem
Beystand , zu seinem kranken Freunde herbey eilen:



wie erschrak sie, als das Mädchen , das sie Hin ge¬
schickt hatte , unbekannt mit Völkners Verboth , ihr
die Nachricht hinterbrachte , daß Friedberg auch dar¬
nieder liege. Sie hätte unterlegen , wenn nicht die
Angst um Bruder und Geliebten sie aufrecht erhal¬
ten hätte. —

So bald der Minister weg war, eilte siemit dem
Arzte zu ihrem Bruder . Erschöpft lag dieser in einer
tiefen Ohnmacht , und lange blieb alle Kunst un¬
wirksam, ihn in das Leben zurück zu rufen . - Meh¬
rere Freunde hatten sich auf die Nachricht von Völk¬
ners Krankheit eingefunden . Sie standen um sein
Lager her mit zerrissenem Herzen , und erwarteten
mit ängstlicher Beklommenheit sein Erwachen in das

Leben. — Der ' Arzt geboth , daß alle sich entfernen
sollten, damit nichts ihn bey dem ersten Anblicke er¬
schüttern könnte, und mit sanfter Gewalt wurde Lai-
de in das Nebenzimmer geführt . — Da stürzte der
Commis Friedbergs freudetrunken unter die trauern¬
de Versammlung .

Wir sind gerettet ! rief er aus ; wo ist Herr
Völkner , daß ich ihm diese frohe Nachricht bringe ,
wir sind gerettet ! Weinen sie nicht, liebe Mamsell ,
Herr Friedberg lebt , und wir sind gerettet !

Es währte lange, ehe man dem guten Manne
begreiflich machen konnte, daß niemand seine Rede
verstehen könne, weil niemand um die Sache wußte.
— Endlich war Völkner zu sich gekommen, er hör¬
te mehrere Stimmen , und unterschied die Stimme
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des Commis . Sein Herz verlangte nach Nachrichten
von Friedberg . — Der Commis eilte zu ihm.

Herr Völkner , rief er ihm zu, sie haben mei¬
nen Herrn gerettet ; Jennison zahlet , wir können
alles decken; hier ist der Brief .

Und es war wirklich; mit der nähmliche » Post
waren auch LondonerV iefevcn Jennison eingelau¬
fen, mit der Nachricht, daß die Stockung in seinen
Geschäften vorüber sey, und daß Friedberg die nö¬
thigen Summen und mehr als diese beziehen könne-
Der Zufall hatte gewollt , daß Friedberg die Amster¬
damer Briefs zuerst erbrochen hatte , und so war der
RettnngSbrief bis vor wenig Augenblicken unerbro -
chen geblieben. Schon hatte man bey Friedberg zur
Versiegelung schreiten wollen, als der Commis den
gegenwärtigen Gläubigern diesen Brief überreichte ,
und sie durch die Bücher von den guten Umständen
der Handlung überführte . Natürlich unterblieb die
Versiegelung , jedermann war beruhiget , und diese
Nachricht wirkte sichtbar auf den Zustand der armen
Friedberg . Auf sein Geheiß mußte der Commis zu
Völkner eilen, und noch ahndete ihm nicht, daß seines
Freundes Opfer für ihn schon bekannt sey.

Ein Strahl der Freude durchblitzte Völkners dun¬
kel . den Blick . —Allgerechter , aber auch allgütiger
Gott ! rief er mit schwacher Stimme , und hob den
Brief mit gefallenen Hände » zum Himmel auf; du
hast mein Opfer angenommen , ich sterbe zufrieden.
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Laide umschlang ihn mit ihren zitternden Hän¬
den- Du wirst nicht sterben , mein Bruder , mein
Vater , du wirst nicht sterben! schluchzte sie laut- —
Mit Thränen im wehmüthigen Blicke standen die
Freunds umher , und faßten die matte Hand , die
ihr Freund ihnen reichte.

Der Secrstär des Ministers ließ sich melden-
Er trat mit niedergeschlagenem Blicke an das Bett
des Unglückliche».

Sie bringen mir mein Urtheil , sprach Dölkner
bebend-

^ in , Herr Zoll -Director , versetzte der gerührte
t ^ann , ich komme, sie nur mit den VerfügungenLr . Excellenz bekannt zu machen. Er hat den gan¬
zen Vorfall Sr - Hoheit berichtet ; der Fürst maßt sich
nicht an, in dieser Sache zu sprechen! er überläßtrie . es dem Gesetzeallein , tiefgerührt über ihr Schick¬sall bewilligt er ihnen ihr Haus zum Gesängniffe ,nur daß eine Wache vor ihr Zimmer gestellt wird-

Eine Thräne rollte über Volkners Wange. Der
Fürst ist eben so gnädig als gerecht, sagte er Hut
sanfter Ergebung , bis zu meinem letzten Athemzugewird mein Herz ihn segnen, und nicht weniger den
edlen Menschenfreund , der sie sendet- — Ich kenne
mein Schicksal ; ich habe nie geglaubt , daß es m' ch
treffen würde - Die Festung . - . - Seine Stimme
zitterte^ Doch mein Herz, mein Herz, rief er mit
fester Stimme , und Auge und Wange glüheten , mein
Herz spricht mich frey.
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Auch Sr . Excellenz, auch Sc. Hoheit, versetzte
der Secretär , jeder, der sie rennt , Herr Zoll - Direc -
tor ; nur das Gesetz. . .

Ich unterwerfe mich ihm willig unterbrach ihn
der Redliche, und danke ihnen für ihre Theilnahme .

Weine nicht, Laide, weinet nicht, meine Freun¬
de, sagte er zu den Wiedereintretcnden , welche bey
der Ankunft des SecretärZ sich entfernt hatten , ich
bin euerer nicht unwürdig , mein Herz hat gehandelt
ohne die Vernunft , und sehet das Schicksal läßt
meinem Herzen reichen Lohn werden. Dein Fried¬
berg ist gerettet , Laide , ich habe das Glück deines
Lebens erkauft ; das Opfer ist groß, aber auf mir
lastet nur die Schuld der Unbesonnenheit nicht der
Unredlichkeit. Was hätte ich nicht für dich gethan !
Aber gehe hin mit dem redlichen Treumann zu dem
armen Friedberg . Wenn er mein Schicksal hören
wird , es wird ihn zu tief erschüttern- Bringe ihm
diesen Druck der Freundschaft , diesen Kuß der Bru¬
derliebe. Laß ihn meinetwegen unbekümmert fsvn
und bald in meine Arme eilen.

Laide, die noch immer im Dunkeln schwebte,
was ihres Geliebten Schicksal mit dem Schicksale
ihres Bruders für einen Zusammenhang habe, ließ
einige Freunde bey Völknern , und eilte mit Treu¬
mann zu Friedberg . — Ach! sie war ihm die Erschei¬
nung eines Engels . Seine Jugend überwand die hef¬
tige Erschütterung , welche er erlitten ; aber mit wel¬
chem Gefühle börte er jetzt das Schicksal seines Ret-
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ters . Wie klagte er sich selbst, sein Schicksal au!
Und als Laide vernahm , was ihr Bruder für ihn
gethan hatte, da r: ß sie sich aus Friedbergs Armen,
und ein leises Gefühl der Abneigung durchzuckte ihr
Herz gegen den Urheber des Unglückes eines so ge¬
liebten Bruders . Nur der Schmerz, der aus jedem
seiner Züge sprach, die Reue , die ihn zu Boden
drückte, die Blässe seiner Wangen , die inneren Lei¬
den des Heißgeliebten vermochten zu verhindern , daß
dieses flüchtige Gefühl nicht in bleibenden Widerwil¬
len überging . Sie eilte zu ihrem Bruder zurück; ihm
glaubte sie sich jetzt ganz schuldig zu seyn.

ES vergingen mehrere Tage , ehe der Arzt auf
das geheime Befragen des Ministers erklärte , daß der
Kranke im Stande sey, dem Verhöre zu untergehen .
Es wurde in seinem Zimmer abgehalten , und ward
bald geendiget ; denn ihm fiel nichts zur Last, als
die Ausstellung der unglücklichen Zeugnisse, und die¬
ses Vergehen gab er mibden kleinsten Umständen an.
Da bis jetzt gegen Friedberg kein Kläger aufgetreten ,
und der Gebrauch der Zeugnisse für das fürstliche
Interesse ohne weitere Folgen geblieben war , so
war auch bis jetzt keine Verantwortlichkeit auf ihn
gefallen . Völkners Aussage verwickelte ihn zwar mit
darin , doch blieb unter den obigen Umständen , und
bey der Erklärung , daß Friedberg um die Ausstel¬
lung der Zeugnisse durchaus nichts gewußt habe, die
Sachs unberührt . Völkner hatte , in der Besorgniß ,
daß die Untersuchung weiter gehen möchte, sichdeß-
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wegen an den Minister gewandt , und auf den aus¬

drücklichen Befehl des Fürsten mußte sie bey dem

stehen bleiben , was den fürstlichen Dienst unmittel¬
bar betraf .

Kaum war Friedberg im Stande sein Zimmer zu
verlassen, als er zu dem Minister eilte, und alle Schuld
von Völkners Vergehen auf sich nahm, und sich als
den Schuldigen dem Gesetze darboth . Der Minister

machte ihn mit seines Freundes edler Sorgfalt für

sein Wohl bekannt , und suchte ihn damit zu beru¬

higen , daß er dadurch, wenn er sichbloß stelle, Völk-
ners Schicksal doch nicht ändern , wohl aber das la¬

stende Gefühl desselben unendlich verstärken würde,
wenn er es mit ihm theilte . Er sollte zwar dem Ge¬

setze fallen , der Unglückliche, aber mit der Befrie¬
digung , daß sein Opfer nicht verloren sey.

Friedberg eilte mit zerrissenem Herzen zu seinem
brüderlichen Freunde und Retter . Er fand ihn in Lai-
dcns Arme . — Als er eintrat , wand sie sich empor,
und wollte in das Nebenzimmer ; allein der Bruder
hielt sie sanft zurück und reichte Friedberg die Hand,
und legte Laidens in die seine-

Laide, willst du mich um den einzigen Trost brin¬
gen, den mein Unglück mir gewähren kann ? sagte
er sanft gerührt zu ihr. Wenn ich, der reifere, erfah¬
renere, kältere Mann fehlen konnte, willst du diesen
Fehler dem jüngern , unerfahreneren , feurigen Man¬
ne zum Verbrechen machen ? Sey nicht ungerecht-
Ich ehre dein Gefühl für mich, allein nur wenn ich
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dich in Friedbergs Armen glücklich sehe, kann ich
mein Schicksal ertragen

Laide stürzte an Friedbergs Busen , und weinte
bitterlich , und Friedberg drückte die Hand seines
Freundes wehmüthig an sein dankbares Herz.

So mannigfaltig sich durchkreuzende Gefühle
griffen aber Völkners Gemüth zMheftjg an, als daß
sein Körper nicht darunter pätte ieideu sollen- Je nä¬
her der Tag heran rückte, an welchem das Urtheil
erfolgen sollte , desto stärker fühlte er sicherschüttert .
Die unerbittliche Nemesis rächte sein Vergehen um
so strenger an ihm, je zarter seine Begriffe von Recht-
schaffenheit waren. Er war mit sich selbst entzweyek,und fühlte, daß darüber das Herz ihm brechen müsse.— Um oder das Schicksal seiner Schwester ; , : sichern,
eilte er jetzt die Verbindung zu schließen, die ihm
so unendlich theuer zu stehen kam. Im Kreise ver¬
trauten Freunde im Gärtchcn wurde das unauflös¬
liche Band geknüpft ; doch weigerte sich Laide durch¬
aus , dem Gatten zu folgen, bevor ihrBruder ihrer
Pfiege nicht gänzlich entbehren könnte-

Ach! lange sollte er der irdischen Pflege nicht
mehr bedürfen ! Der Hochzeitabcnd war der letzte
frohe Genuß , den ihm das Leben gewähren sollte.
Nachdem der Wunsch erfüllt war, daß er leine Laide
nilt dem Manne verbunden sahe, der ihm selbst durchLeiden theuer geworden war, verfiel er in sichtbare
Abnahme der Kräfte , es fand ein schleichendes Fie¬ber sichein, und der Redliche schlummerte hinüber in.
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das Land der Vergeltung , wo der Buchstabe nicht
verdammt , sondern wo ein heiliger Wille richtet.

Laide trauerte lange um den MLrterer ihres Glü¬
ckes, und eine sanfte Schwermuth begleitete Fried -
berg durch das Leben- Sie errichteten dem Vollen¬
deten ein rührendes Denkmahl in dem Gärtchen , in
welchem er so viele frohe Stunden gegeben und ge¬
nossen hatte . Hier versammelte sich oft der trauliche
Kreis, und nie erschien der Todestag des Entschla¬
fenen , daß nicht seinem Andenken hier eine weh¬
müthige Thräne geflossen wäre.
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E-^ war kurz nach den für Lübeck ewig denkwürdi¬
gen, schrecklichenTagen am Ende des unter Blutströ¬men verflogenen Jahres 1606, als mich Geschäfte in°

^sp-ellos unglückliche Stadt führten . Vorechszehn wahren war ich dort gewesen und seit dcmmcht wieder ; ,hr Bild hatte aber in der Erinnerungmeur ^erz stets wohlthätig ausgesprochen , wie den-,wohl kerne der ehemahligen freyen Reichsstädte , we¬nigstens keine der noch blühenden , diese Wirkuna aufein menschlich fühlendes Herz verfehlen konnte?
- - er schien das Ideal eines glücklichenschenvereines so weit verwirklichet , als ich dieß ,

chen Staatem kin W^ n unttrset-eû s-i, „ m ^- iyen unter seinen cigenen Ge-
s ^e ^ Regenten waren Kinder der aemem-schaftl,chen Familien , durch die Bande des Biutcs m- td-esen innigst vereint ; diese Bande „msü mÜ ' 7
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Selbstständigkeit , die Folge der Verfassung und des

durch Thätigkeit erworbenen , allgemein verbreiteten ,

hohen Wohlstandes , war ein unverkennbarer Cha-
rakterzug dieser Familien . Hier gab es keine Müssig -

gänger , keine bloß Genießende , woraus in unseren
Lagen fast der größte Theil der oberen Stände in

großen Städten besteht, oder es gab deren doch nur
in unbedeutend kleiner Zahl ; hier hatte jeder einen

Zweck, ein wohl erkanntes Ziel seines Strebens , und
indem er es zu erreichen suchte, beförderte er die

Zwecke des Ganzen- War irgend wo Gemeingeist zu
finden , so war es hier , und dieser äußerte sich oft

glänzend , wenn es auf bedeutende Opfer für nützli¬
che, öffentliche Anstalten oder für die Verschönerung
des gemeinsamen Wohnortes ankam ; und wenn sich
dem erkannten Guten auch zuweilen Widerspruch ent¬

gegen setzte, so hatte dieser doch gemeiniglich keinen

tieferen Grund , als allenfalls die Ehrfurcht vor alten

Formen , welche durch Gewohnheit erträglich wur¬

den, auch wenn sie hier und dort nicht mehr ganz
passen mochten. —

Diese Ehrfurcht , diese Anhänglichkeit am Alten

hat man oft lächerlich zu machen gesucht, ohne zu
bedenken, daß Geist und Form in dem innigsten Ver¬

hältnisse mit einander stehen; daß »nt Zertrümme¬

rung oder Wegwersung dieser auch jener gemeiniglich
verloren geht. In Formen spricht der Geist des Men¬

schen stch' aus; selbst sein Innerstes , Höchstes —die

Religion , kann für ihn derselben nicht entbehren ; sie

sprengen kann nur ohne Nachtheil der Geist selbst,



der dann gewiß schon eine andere ihm angemessenere
Sonn ,n Bereitschaft hat. — Diese Formen lassensich aber nicht aufdringen , und frevelhaft ist die
Hand , welche gewaltsam in die noch stehenden ein
-̂icht, ohne abzuwarten , daß der darin wohnende

Geist sie selbst aus einander treibe ; dann ihm helfensie vollends abwerfen, ist das Werk des Weisen. Ein
voriger Schnitt in die Hülle des sich entwickeln.
^^s^uiLtterlinges , ehe er in der geheimen Werk-
raubt ihm das LebenT ^^Lu^ausgebildet hat .

Doch hinweg von diesen Betrachtungem ^dte ^»
ernste , noch lange schmerzlich hallende Saiten in dem
Herzen des Deutschen erschüttern , und noch ein Blick
auf den glücklichen Frieden , auf die öffentliche Sicher¬
heit, aufdie allgemeine Thätigkeit und auf den allge¬meinen Wohlstand in diesen kleinen Staaten . Hier war
Jammer und Noth, wo nicht ganz verban. it , doch un¬
gleich seltener, als unter einer gleichen Menschenmassein emem gleichen Umfange auf dem übrigen Erden -
runde, und gewiß war hier mehr wahres Menschenqlückzu finden, als in den unermeßlichen Hauptstädten der
großen Staaten . - Auch die Huldinnen , die uns das

Schonern . Künste und Wissenschaften, waren
p-

" " " " auch nicht die bedeutendsie» Rollen spielte ». Merkur schenkte ja dem Apoll
n

wie sollten sein- Kinder vor ihren
gleichgültig vorüber gehen ? -Auch der Gebildete , welcher höhere Bedürfnisse kennt,als Gewinn und Sinnengenuß , konnte bier seines



Lebens froh werden , und die freundlichen Bilder

von Wohlseyn und Überfluß sprechen sein Gefühl
wohlthätig an.

So fand ich es vor sechzehn Jahren in Lübeck,
und diese Gedanken beschäftigten mich damahls oft ,
wenn ich auf den reinlichen Wällen der ehemahls auch
Politisch mächtigen Hanse - Stadt umher wandelte , im
Schatten der Bäume , welche der Friede groß gezo¬
gen hatte . Jetzt zitterte mein Fuß. als er diese Dtü '
Mähler vormahliger Herrli »p- . - - " 7 o,e u. s-

mefls sie ^ Werkzeugen threr Rache für
„Reicht vor grauen Jahren gsmißbrauchte Gewalt ?

O dann hat sie die Vergebungen der Ahnherren an-
den Urenkeln schrecklichgerächt ! —

Gott ! welch ein herzzerreißendes Bild both in
diesem Augenblicke Lübeck mir dar ; wie durchschnit¬
ten die noch so ganz frischen Spuren gcmißbrauchtec
Gewalt mein Innerstes ! —Noch war alles in furcht¬
barer Betäubung erstarret , der friedliche Bewohner
glaubte noch den Donner des zerschmetternden Ge¬
schützes, noch das mordgierige Ble « um sein Haupt
zischen zu hören , noch die bluttriefenden Vayonnette
zu erblicken, noch unter den Haufen der zerstümmel -
ren, zerfleischten Leichen zu wandeln , noch das Rö¬
cheln der Sterbenden und das Jammergeschrey der
Verwundeten zu vernehmen , noch unglückliche Haus¬
vater , wehrlose Greise in dem Kreise ihrer Familien
in ihrem Blute hinstürzen zu sehen, ein Opfer der
Menschenwuth , gegen welche Ticgerwüth nicht reicht.
— Ach! und die bedauernswerthern zarten Schlacht -
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opfer , welche jetzt in der Stille das gemordete Glück
eines schuldlosen unbefleckten Lebens beweinen - - -
Hier entsinkt der Schleyer meiner bebenden Hand I

Der Nahme des Mannes , der diese Grauet ge¬waltsam in die friedliche Stadt führte . . . . er kann
nur mit Verwünschungen von den Lippen der Un¬
glücklichen beben- Ob die Ehre der Kriegers diese

erwnnschungen von Tausenden übertäubt , und obSie Ehre gedoth, ^ beyHiaug snschelnllchen Un mög-
lichkeit der Selbstrettung ein freundschaftliches aber
wehrloses Gebieth zu verletzen, um nicht die Grän¬
zen des mächtigern , bewehrtern Nachbarn zu übertre¬
ten- . . das mag das Herz des furchtbaren Mannes
entlcheiden , und — die alles rächende , unerbittlich '
Nemests. Ö, wäret ihr nicht mehr gewesen, ihr

liefen Graden , ißr tirel trotzen-den Thore ; hätten an eucrer Statt mäandrische Gän
ge von Lindenbäumen und schlanken Papeln den
-Bürger in ihre Schatten gelockt, nie hätte die Furie
reö Krieges den Wohlstand derer zertrümmert , die
ihr nicht zu schützen, nur zu verderben vermochtet !

Mitten unter diesen gewalsam sich drängenden
schrecklichen Bildern , die mein Herz bestürmten , rie¬
felt diese Wälle mir unwillkürlich eine Begebenheit
freundlicherer Art , deren - Zeuge sie zum Theile vor
lechszehn Jahren gewesen waren, in das Gedächtnis
zurück.

Ein junger - Fremd- r kam mit seinerGattinn hieran , um eine gute Schiffsgelegenheit zur Überfahrt
nach Rußlands Küsten abzuwarten . Die Jahreszeit
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war schon ziemlich weit vorgerückt , und die beyden
Reisenden beschlossen, bis zur Wiedereröffummud »
Schiffsahrt in Lübeck zu verweilen . Sie bezogen eine
mit Geräth versehene Wohnung in einem Bürger¬
hause, und lebten in dem kleinen Kreise der Be¬
kannten, welche der Zufall ihnen zuführte , doch mehr
noch lmk fich-sslbst in der strengsten Eingezogenheit .

Lübecks Umgebungen und die Jahreszeit reihten
eben nicht zu weiten Ausflügen ; allein auf den Wal¬
len ließ sich wenigstens frische Luft einathmen , und
die Aussicht auf die mit Flecken und Dörfern über-
säeten gesegneten Gefilde beschäftigten angenehm das
Auge: sie fanden sich fast täglich zu einer bestimm¬
ten Stunde hierein , und wandelten traulich mit ein¬
ander, gemeiniglich ohne alle Begleitung . Da siefast
niemand rannten , so siel es ihnen auch nicht ein, be¬
sondere Aufmerksamkeit auf die Lustwandelnden zu
wenden , weiche sie hier zuweilen antrafen ; nur un¬
terschieden sie einen Greis von edler , hoher Gestalt ,
der durch jugendliche Munterkeit und Schlankheit
täuschte , wenn man ihm nicht in das Antlitz blickte,
in welches die Erfahrungen einet- thatenreichen Le¬
bens tief eingeprägt waren. Seine Züge hatten viel
Ernst ; mit kalter Ruhe berührte sein Blick die Ge¬
genstände , die sich ihm darbothen . — ^

Unser Pärchen fand diesen Greis fast beständig
zu eben der Zeit, die ihrem Spaziergange gewidmet
war, hier herum wandern , und besonders konnte die
Frau einer unwillkürlichen Bewegung bey seinem
Anblicke sich nicht erwehren Bcnde forschten nach
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ihm, so bald sie den Wahl betraten , und wenn sie
ihn vermißten , war es ihnen nicht gemüthlich. Oft
scherzten sie über diese Theilnahme an einem Frem¬
den, von dem sie nichts weiter kannten , als sein
Äußeres , nicht einmahl seinen Nahmen oder seinen
Stand , und den sie nur in flüchtigen Augenblicken
vorüber gehen sahen, ohne daß die geringste gegen¬
seitige Annäherung , ja selbst nicht die gewöhnlichen
Zeichen der Bekanntschaft unter ihnen Statt gefun¬
den hätten ; der Greis schien sie kaum zu bemerken.

Es verflossen einige Monathe , als der junge
Mann eines Abends in ein Kaffehhaus trat . Erfand
das Billard besetzt. Nach einigem Verweilen bemerk¬
te er mehrere Gäste ab und zu in ein Zimmer gehen,
worin viele Menschen versammelt zu seyn schienen,
dessen Thür aber stets sorgfältig zugemacht wurde.
Die Neugierde trieb ihn an, dieß Zimmer zu öffnen,
und er fand hier eine ziemlich zahlreiche Gesellschaft
um einen Pharao - Tisch , auf welchem nicht unbe¬
deutende Haufen Gold und Silber ihm entgegen
blitzten.

Ohne besonderen Hang zum Spiele wollte er
doch sein Glück versuchen- Ec zog einige Karten und
besetzte sie mäßig — sie gewannen ; er poussirte sie —
sie gewannen . Zetzt wählte er andere und noch eine
dritte Karte — alle drey wurden abgeschlagen- Er
versuchte sein Glück aufs Neue — es wankte — das
machte ihn hitzig, er verdoppelte den Einsatz, immer
erschienen mehrere Karten auf dem Tische. — Das
Glück erklärte sich bestimmt gegen ihn. Er sing an
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zu zittern ; höher färbte sich die Wange, trübe Win¬
ken umflorten seinen Blick ; je eigensinniger das Gluck
war, desto eigensinniger wurde auch er; die Karten ,
welche am öftersten abgeschlagen wurden , gerade
diese wollte er foreiren - Er hielt die Börse in der
Hand ; vorn Silbergelde ging er zum Gelds über, er
mußte immer tiefer greifen, und schon konnte er den
Boden fühlen, als eine Stimme hinter ihm flüsterte :
nehmen sie das Aß. — Er wandte sich um und er¬
blickte eben den Greis hinter sich stehen , den er vorn
Walle her so gut kannte- Ihm dünkte er in diesem
Augenblicke ein rettender Engel- Dhne Bedenken
wählte er die ihm angezeigte Karte, trug auf sie al¬
les Übrige über, die Entscheidung erfolgte und — sie
gewann.

Mit welchem Gefühle er die Summe einstrich,
die seinen Verlust reichlich ersetzte, läßt sich leicht
denken. Der Schlag erregte allgemeine Aufmerksam¬
keit, der Bankier blickte über den jungen Man » hin¬
weg auf den Greis , und so bald die Taille geendiget
war , kündigte er die letzte an-

Robert , so will ich den jungen Fremden nennen,
wandte sichum, seinem Schutzengel zu danken-

«Sie müssen nicht mehr spielen, junger Mann, "
sagte der Greis trocken, ohne weiter auf die feurigen
Danksagungen und auf Sie Thräne im Auge des Ge¬
retteten zu achten, «sie haben zu feuriges Blut und

zu wenig Evntenance . » Und so verließ er den Saal .
Robert folgte ihm. — «Mein Herr, " sagte er,

wer sie auch seyn mögen, sie sind mein Schutzengel .



Ihre Gestalt ist mir nicht fremd , und so cfc ich sie
erblickte , sagte mir mein Herz, daß sie mir mehr
wären , als sie schienen. — Was ich in unseliger
Verblendung Preis gab, ist fast alles, -was ich noch
mein nennen kann von einem nicht unbeträchtlichen ,
durch Unfälle mancherley Art zerrütteten Vermögen ,
bestimmt , mich und meine Gattinn über das Meer
dahin zu führen , wo sich uns neue, glücklichere
Aussichten eröffnen. Urtheilen sie selbst, was mein
Herz für sie empfinden muß; urtheilen sie selbst, ob
ich mich beruhigen kann » wenn sie mich nicht hin
begleiten zu meinem guten Weibe. Ich will ihr sagen,
was ich ihnen verdanke, will ihr meine strafbare Un¬
besonnenheit gestehen und feyerlich das Gelübde in
ihre Hände legen, nie wieder eine Karte am Pha¬
rao - Tische zu berühren . »

„Wohl, " erwiderte der Greis , «unter dieser
Bedingung begleite ich sie.»

Nur wenige Gaffen und sie waren in Roberts
Wohnung .

Schon bestürmten die ängstlichsten Gedanken das
Herz der liebenden Gattinn über das ungewöhnliche
Ausbleiben ihres Mannes ; schon war sie entschlossen,
ihre Besorgnisse ihrem Wirthe mitzutheilen : als zu
ihrem Erstaunen Robert mit dem Greise herein trat .
den sie auf den ersten Blick für denselben erkannte '
für welchen ihr Herz so unerklärlich sprach. Aber wel¬
che Schauer durchbebten sie, als sie aus dem Munde

Gatten die Begebenheit der verflossenen Stun¬de ve ^ ghm, die mit gränzenlosem Elende sie bedro-
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hct hatte ; und welche Gefühls des Dankes und des
Ehrfurcht erfüllten ihre Brust für ihren Retter , Ge¬
fühle , welche durch das scheinbar Unerklärliche in
dieser Rettung nur noch mehr verstärkt wurden. Es
fehlte wenig, daß der Greis den beyden Gatten nicht
als ein höheres Wesen erschien und sie zu seinen
Füßen sanken- Robert sprach das Gelübde aus, sich
nie zum Spiele wieder hinreißen zu lassen, und
der Greis suchte ihn darin zu bestärken , indem er
ihm aus seiner Erfahrung mehrere Beyspiele an¬
führte , wie die hoffnungsvollsten Jünglinge bey ähn¬
lichen Gelegenheiten zu Grunde gegangen wären-

«Übrigens, " sehte er hinzu, «hat mein Rath
eben so viel Wunderbares nicht. Die Art , wie sie
spielten , erregte meine Aufmerksamkeit ; ich sahe,
daß sie die Besinnung verloren harten, und ihr sicht¬
bares Zittern ließ mir ahnden , daß die Summen
ihnen wahrscheinlich nicht entbehrlich wären- Ich er¬
innerte mich, sie auf dem Walle mehrere Mahle ge¬
sehen zu haben, trat hinterste , ich kenne das Spiel ,
wie man es nur immer kennen kann, und der Zufall
wollte , daß ich mich dieses Mahl nicht täuschte. »

«Die Vorsehung ! » sagte die Frau -
,, ' Auchdas, " erwiderte er, «wie sie wollen ; denn

freylich hätte es auch fehlschlagen können- »
«Und ich wäre gränzenlos elend gewesen, » rief

Robert ; «vielleicht hättest du mich nie wieder ge¬
sehen, Marie ! »

Sie schlang bebend ihre Arme um ihn und ver¬
wischte ihre Thränen mit den seinigen.
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Als die Gefühle weniger stürmten , wandte sich

das Gespräch auf gleichgültigere Gegenstände . Der
Greis schien sich für das Pärchen zu interessiren ; es
that ihm wohl, da er hörte, daß er schon seit Mona¬
then ihre Theilnahme beschäftigte. — So war denn
auch die Frage ganz natürlich , wo sie her wären.

«Ich bin aus Braunschweig, » antwortete der
Mann , «und ich aus Danzig, » die Frau .

«Aus Danzig ? » versetzte der Greis . «Ich kenne
diesen Ort sehr genau. Haben sie ihn schon lange
verlassen ?»

«Seit meiner frühesten Kindheit ; ich ging mit
meinen Ältern nach Rußland . »

«Nach Rußland ?» sagte er sichtbar gerührt . Auch
dort war ich, vor nun bald zehn Jahren zuletzt noch
in Pe. ersburg , dann in Liefland, und seit fünf Jah¬
re» halte ich mich hier in Lübeck auf. »

«Bor zehn Jahren ? » erwiderte Madame Ro¬
bert- «Ach ich erinnere mich noch sehr genau , gera¬
de damahls hörte ich, daß mein Vater todt sey, in
einem Duell erstochen-»

«In Rußland ? » fragte der Greis.
«Rein, in Deutschland versetzte sie. «Ich war

mit meinem Stiefvater nach Rußland gegangen ;
meinen Vater habe ich seit meinem fünften Jahre
nicht gesehen. Aber sonderbar ist es, seine Züge, sei¬
ne Gestalt schweben mir immer vor. Ich kann genau
sagen, wo ich Ähnlichkeit mit ihm finde. So muß
ach ihnen gestehen, ihr erster Anblick war mir er¬
schütternd ; ich glaubte verwandte Züge zu erkennen ;
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in ihren Jahren wurde er seyn, wenn er noch lebre,
und so ungefähr , wie ich sie sehe, würde ich mir ihn
gedacht haben. "

«Sie erwecken in mir bittersüße Erinnerungen, "
erwiderte der Greis mit einer inneren Bewegung ,
welche gegen die gewöhnliche Ruhe in seinen Zügen
ausfallend abstach. «Ich hatte eine Tochter , die mir
in ihrer frühesten Kindheit entrissen wurde. Ein Elen¬
der hatte sich in das Herz ihrer Mutter geschlichen;
ich zerriß die Bande , die mich an sie fesselten, und

gab meine Tochter in ein Kloster, wo ich ein ansehn¬
liches Capital für sie nieder legte. Während ich ab¬
wesend war , hatte die Mutter sich des Kindes und
eines großen Theiles des Capitales zu bemächtigen
gewußt , sie verband sich mit ihrem Verführer , und

verließ mit ihm und meinem Kinde ihre Vaterstadt -
Ich kehrte erst nach einigen Jahren dahin zurück,
fand « « - 4 » » - hörte die traurige - Both
schaft. Vergebens waren alle mrin«- Nachsorschungen ,
sie waren mit einem Englischen Schiffe abgegangen ,
und keine Spur war aufzufinden , wohin. Erst nach

zehn Jahren brachte mir ein Ungefähr die Kunde, daß
sie in Petersburg lebten , und meine Tochter bey ih¬
nen unter dem Nahmen ihres Stiefvaters - Es fand
sich eine Gelegenheit dahin, die Herzoginn von H- B-
wählte mich zu ihrem Begleiter auf der Reise , und

dieß both mir zugleich eine Aussicht für das anständi¬

gere Unterkommen meiner Tochter dar. Ich kam hin,
und fand bald eine ehemahlige Bekannte der Mut¬
ter auf, von welcher ich Auskunft zu erhalten hoffte !



alleiü meine Tochter war mit ihrer Mutter in das In¬
nere des Landes gegangen und — daselbst gestorben . »

Bebend saß Marie da und horchte der Erzählung .
« Was ist dir , liebe Marie ? » fragte Robert be¬

sorgt ; «wird dir nicht wohl ?»
« O Gott , Robert ! » riefsie , «wenn» . . . Schnell

wandte sie sich zu dem Greise : «sie heißen ?»
«Baron Landal, » erwiderte der Greis -
«Mein VaterI » rief Marie außer sich, und sank

zu seinen Füßen.
Der Greis wich zurück, «Madame». . - sagte er. , .
» O nicht diesen Nahmen , ich bin, ich bin wahr¬

lich ihre rechter . Könnten sie mich verstoßen ?»
«Sie wären » . . . rief der Greis . . . »Gott ! . .

«Wie hieß ihre Mutter ?»
«Louise Werner . »

^ , Louise Werner I» wiederhohlte er mit bebender
stimme . »Ja , so hieß die Unglückliche. Marie !
Marie ! und du wärest meine Tochter ?»

Sie lag in seinen Armen in sprachlosem Ent¬
zücken; er benetzte sie mit seinen Thränen und schloß
sie fest an sein klopfendes Herz.

Betäubt stand Mariens Gatte da. —
»Und ich,» rief er endlich. «und ich bleibe liier

allein stehen ?
Marieschlang den einen A. rni um ihn, und hieltm: t dem andern den Vat>- r umfangen : der Greis

reichte dem jungen Manne die Hand , und so weil¬
ten sie lange , ehe ihre. Herze » die Sorache wieder
zu finden vermochten .
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« O mein ahndendes Herz! » rief endlich Marie .

-. Ach: es erkannte sie bey dem ersten flüchtigen An¬
blicke ; nur zu deuten wußte ich sein Flüstern nicht.
Wie konnte ich mir denken , da ich schon seit zwölf
Jahren ihren Tod beweine ! »

«Meinen Tod ? — Wer hat dir gesagt . . . »
«Ich war in Petersburg in einer Pension und

meine Mutter abwesend mit ihrem Manne , als eine
gewisse Madame Berg . . .

«Diese war es gerade, » fiel der Greis ein, «an
die ich mich wandte und die mir die Nachricht gab,
daß du mit deiner Mutter gezogen und nicht mehr
am Leben seyst »

»Und zu mir kam sie und sagte : Herunter , lie¬
bes Kind , mit dem rothen Bande , sie müsse» ein
schwarzes tragen . Es ist ein Herr hier angekommen,
der ihren Vater kennt und die Nachricht bringt , daß
er im Duell erstochen ist. — Ich sank mit einem
Schrey des Entsetzens bewußtlos zu Boden. Man
eilte herbey, trug mich auf ein Bett , und die Schänd¬
liche erklärte allen die Ursache dieses Zufalles . Als
ich wieder zu mir kam, fand ich sie an meinem Bet¬
te stehen. Mit Heftigkeit wandte ich mich von ihr.
Ich hatte sie nie leiden mögen, aber jetzt haßte ich
sie. Ach! sie hatte meine süßeste Hoffnung zertrüm¬
mert , die Hoffnung , meinen Vater noch einst aus
dieser Erde an mein Herz zu schließen, von seinen
Bgterarmen umschlungen zu werden, seinen Segen
zu erhalten . . - Jetzt war er mir auf immer geraubt ,
und noch dgju auf eine so schrecklicheWeise! — Ich
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-wbe die Elende seit dem nie wieder gesehen, ohne
Schauder und Abscheu. Aber was vermochte sie dazu,

schändlich zu handeln ? Was hatte ich Un¬
glückliche ihisgetMrr ^

«Meine Tochter, erwiderte der GreissUch - ^eyir
jetzt nur zu deutlich , wir waren in jenem Augen¬
blicke bevbe die Opfer weiblicher Rachsucht. Diese
Berg hatte einst nrit miir an Verbindung gestanden.
Deine Mutter entriß mich ihr , die ich nie geliebt
hatte . Sie glühete schon damahls nach Rache und
nach Jahren noch war diese Gluth nicht erloschen.
Das Glück einer Tochter jener ihr verhaßten Verbin¬
dung war jetzt in ihre Hände gegeben und zugleich
konnte sie meine Vaterfreuden morden ; wie hätte
ihr rachsüchtiges 5 rz dem widerstehen können ? Sie
benutzte dazu die Begebenheit , die einen meiner
Bruder betroffen und die ich ihr erzählt hatte . "

«Aber es ist ihr dennoch nicht gelungen ! » rief
Marie wonnetrunken und stürzte von neuem in die
Arme des erschütterten Greises ; «sie hat mir doch
nicht auf immer die Glückseligkeit rauben können, an
dem Herzen eines Vaters zu weinen. »

Die Liebe der Tochter hatt - die Rinds, mit wel¬
cher Weltcrfahrung das Herz des Barons umsponnen
zu haben schien, gesprengt . Auch war er freudetrun¬
ken, daß er die verloren geachtete Tochter wieder ge¬
funden hatte , und unter so sonderbaren Umständen . —
Er entsann sich aber , daß Robert von zerrüttetem
Vermögen gesprochen hatte , und da er jetzt ein nähe-
.es Recht zu haben glaubte , sich nach den Verkält -
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niffen seiner Kinder zu erkundigen , so forschte er, in

welcher Lage. sie sich befänden.
»Ich wähnte kinderlos zu seyn,-' saate e>> ' -,»d

bo. be daher mein n>or, : n0gLNnur Leibrenten gelegt,
unv bin nicht im Stande , Kinder , das für euch zu
thun , was mein Herz wünschte. »

«Wir verlangen nichts von ihnen, als ihre Lie¬
be,» erwiderte Robert mit eolem Selbstgefühle .
« Nun ich durch sie die Mittel zu unserer Reise nach
Rußland gerettet habe, wird es uns nicht fehlen. »

Sie machten ihn jetzt mit ihrer Lage bekannt,
die nicht ganz hoffnungslos war. Der Greis sahe

zwey Herzen vereint , welche mit gleichem Muthe die

Schläge des Schicksals erduldeten und sich in einan¬
der glücklich fühlten , und mit dem süßen Vaterge -

sühle verband sich Hochschähung , die höher stieg, je

näher er mit seine» Kindern bekannt wurde.
Nach einigen Wochen erst erkundigte er sichnach

dem Schicksals von Mariens Mutter , deren diese aus

Zartgefühl bis jetzt nicht erwähnt hatte . Er hörte,
daß sie vor einigen Jahren ihrem Manne in das
Grab gefolgt sey, und ihrTod benahm dem Gefühle
bey ihrem Andenken seine Bitterkeit . Sein Herz war

versöhnt . —Auch die Schändliche , deren hinterlisti¬
ge Bosheit Vater und Tochter beynahe auf immer

hienieden getrennt hatte , war nicht mehr.
Acht Monathe blieben die Wiedervereinten bey

einander und sahen sich täglich , und gewannen sich
immer lieber. Jetzt wandelten sie nicht mehr getrennt
auf den Wällen , wo das Ungefähr sie zuerst zusam-
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wen geführt hatte , und immer war dieß bey jedem
Spaziergange , mit neun, Ergießungen der Freude,
der Inhalt ihres Gespräches-

Diese sonderbare Begebenheit konnte nicht ganz
unbekannt bleiben, und es fanden sich viele der ggr̂
ten, theilnehmenden Lübecker auf diesen Spaziergan -
gen ein, um die so wunderbar Vereinigten bey ein¬
ander zu sehen —Was kann des Menschen Herz zu,

Lyemiayme uuo Säs ^ihm ein
entzückenderes Schauspiel gewähren , als die Fügun¬
gen der Vorsehung , wenn sie Bande der Natur , die
zerrissen schienen, wieder vereint ?
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reisete im Jahre 1780 im Unter - Vendomois . Ein
herrliches Land, das wohl verdiente , von den Freun¬
den -er schönen Natur häufiger besucht zu werden.
Ich durchstrich die lachenden Gefilde , und ergeHte
mich an den mahlerischen Aussichten , welche in dem
reihenden Thale der Loire sich bey jedem Schritte in
unendlicher Mannigfaltigkeit dem erstaunten Blicke
des Wanderers darbiethen . — Unmerklich war der
Tag hingeschwunden, und die Nacht überraschte mich
in einer mir ganz unbekannten Gegend - — Ich folgte
dem Fußsteig - , aus dem ich mich zufällig befand, ohne
zu wissen, wohin er mich führen würde. Kaum moch¬
te ich eine Viertelstunde zurück gelegt haben, als ich
zu einem Dörfchen gelangte , das von Bäumen und
Wiesen umkränzt am Abhänge eines Hügels lag. Ich
war der Ruhe sehr bedürftig , und sahe mich überall
nach einem gastlichen Dache um; da fiel mir mitten
im Dorfe ein neues artiges Häuschen in das Auge.
Hier beschloß ich um ein Nachtlager zu bitten. In
einem nett meublirten Zimmer traf ich eine junge
Bäuerinn , dre, ohne gerade hübsch zu seyn, eine of¬
fene glückliche Gesichtsbildung hatte ; Jugend und
Gesundheit blüheten auf ihren Wangen , und ein hei-
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teres Lächeln schwebte um die Rosenlippen . Ein jun¬
ger, vier bis fünf und zwanzigjähriger Mann faß
neben ihr, und schaukelte auf seinen Knien ein Kind,
welches er mit Vaterfreudsn anlächelte.

Ich erzählte der kleine » Familie mein Abenteuer ,
und Mann und Frau waren sogleich bereit, mich auf¬
zunehmen. In wenig Augenblicken stand ein ländliches
Mahl für mich auf dem Tische, und alles war so nett,
daß meine Eßlust sich dadurch eben so sehr gereitze
fand, als durch die starke Vewegung , die ich mir ge¬
macht hatte . Bald war zwischen mir und dem jun¬
gen Landmanne , der alle meine Fragen mit einer
-Offenheit und Unbefangenheit beantwortete , die man
heut zu Tage, selbst auf dem Lande nur sehr selten
antrifft , die Unterhaltung in vollem Gange.

Während wir mit einander schwatzten, sahe ich
im Zimmer umher, und wurde durch das Gemählde
eines ältlichen Mannes mit dem Ludwigskreuze über¬
rascht.

Das Bild dort , sagte ich zu dem jungen Man¬
ne hätte ich hier nicht erwartet -

Auch sollte es eigentlich hier nicht hängen , ant¬
wortete er mir.

Wen stellt es denn vor ?
Einen braven ehrwürdigen Officicr , den Herrn

von Morange , der hier in der Nähe ein Schloß be¬
saß. Ach! der gute Herr ! — Das ist alles, was von
ihm übrig ist. Leider ist der Wohlthäter sovielerUn -
glücklichen todt !
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Und wie kommt denn das Bild des Herrn von

Morange in euere Hände, mein Freund ?
Das will ich ihnen erzählen während sie essen,

lieber Herr.
Ich war kaum zwölf Jahre alt, als mein Vater

starb, ein armer Tischler, dem es sehr sauer wurde,
mich mit seiner Hände Arbeit zu ernähren . Einige
Tage nach seinem Tode ging ich hin in das Schloß
des Herrn von Morangc , weinte, und bath um ein
Almosen. Er erbarmte sichmeiner und gab mich bey
einem Meister in die Lehre, wo ich das Handwerk
meines Vaters lernen sollte. Alle Sonntage ging ich
zu dem gnädigen Herrn , und immer nahm er mich
gütig auf , und nie verließ ich ihn mit leeren Hän¬
de». — „Julian, " sagte er oft zu mir , „sey recht¬
schaffen, sey arbeitsam , und ich werde für dein Fort¬
kommen sorgen. "

Ich folgte dem Rathe des Herrn von Woran -
ge, und gab mir alle Mühe , ein recht tüchtiger Ar¬
beiter zu werden. Ais ichsechszehn Jahre alt war,
ließ mich der wackere Herr zu sich rufen, drückte mir
einen vollen Beutel in die Hand und sagte : »Ju¬
lian , ich bin mit dir zufrieden- Ein jeder lobt dei¬
ne gute Aufführung . Wandle fort aus dem guten
Wege , er führt am sichersten und besten- Hier hast
du eine kleine Summe zu deiner Wanderschaft durch
Frankreich . Du mußt wandern , um in deinem
Handwerke recht geschickt zu werden. Lebe wohl und
kehre als ein redlicher Mensch zurück, wenn du einst

Unterhalt . Biblioth . 2. B. E
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glücklich werden willst ; denn nur der Redliche kann
glücklich seyn. . . »

Ich nahm das Geld, welches der gute Herr mir
schenkte, schnurrte mein Vündel , und trat gleich am
andern Morgen meine Wanderschaft an- Vier Jahre
ging ich von Stadt zu Stadt , und arbeitete immer
so gut ich konnte , und suchte ein recht geschickter
Tischler zu werden. Als ich zwanzig Jahre alt war,
befiel mich das Heimweh ^ JA sehnte mich, mein Ge¬
burtsdorf wieder zu sehen, und kam eilig zurück, zwar
nicht reicher als da ich auswanderte , aber als ein
redlicher Mensch, der sein Handwerk verstand , so
daß mir für meinen Unterhalt nicht bange seyn durfte .

Herr von Morange gab mir Arbeit und empfahl
mich in der Nachbarschaft . So lebte ich von einem
Tage zum andern recht ordentlich und mit meiner
Lage völlig zufrieden. Noch hatte ich nicht erfahren ,
was Unglück heißt , aber ach! ganz ohn« Kummer
konnte ich doch nicht immer bleiben, ohne den soll es
ja , wie man sagt , im Leben nicht abgehen. Übrigens
beklage ich mich nicht ; was Gott that war wohlge¬
than, und mein Kummer hat mir mehr genützt als
geschadet. — Ich verliebte mich in Eolette . Das ist
meine Frau , gnädiger Herr , die sie hier sehen. Sie
war hübsch . . . wie noch jetzt, aber sie war auch
reich. Ihr Vater ist ein wohlhabender Ackersmann ,
der seinen eigenen Hos hat, und Wiesen und Wein¬
berge, alles im besten Stande . — Und ich— ich be¬
saß nichts als mein Handwerk , verdiente täglich nur
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dreyßig Sons , und wohnte in einem kleinen Keller¬
zimmer zur Miethe . 24 dachte gar nicht daran , daß
ich arm war ; den» Colette war mir gut , als wäre
ich noch so reich gewesen- Wir sahen einander oft
und liebten einander recht herzlich, aber in allen
Ehren -

Eines Tages ertappte mich der alte Sebastian ,
Colettens Vater , als ich seiner Tochter einen Kuß
gab. Er nahm mich bey dem Kragen-

« Was machst du da ?» schrie er.
«Ich küsse Eoletten - »
« Was , Bösewicht , du erlaubst Dir . . . »
« Nun freylich , da Colette es mir erlaubt . »
«Und du glaubst, ich werdees zugeben, daß ein

Schlucker wie du mit meiner Tochter liebelt ?»
« Warum denn nicht ? ich lieble nur mit ihr,

weil ich sie heirathen will . »
« Du sie heirathen ? Ja für dich hebt man sie

auch auf ; für dich habe ich sie mir auch angeichafft.
Sehet doch den Taugenichts , will ein reiches Mäd¬
chen heirathen und hat s-.bst nicht einen Heller . »

Ich wollte antworten , aber Sebastian , übrigens
der beste Mann von der Welt, wollte mich nicht an¬
hören ; er hob den Stock gegen mich auf , ich wich
aus und hielt für das Beste, mich davon zu machen.

Als ich in mein Kellerzimmecchen zurück kam,
dachte ich ernsthaft darüber nach, was mir begegnet
war , und sahe wohl ein , daß im Unrecht gehabt
hatte , mich in Collere zu verlieben ; aber das war

E 2
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nun einmahl geschehen. Bald konnte ich an nichts
anders denken, als an meine Liebe; der Gram ver¬
drehet? mir ganz den Kopf; ich vernachlässigte mei¬
ne Arbeit , meine Kunden gingen von mir ab, und
ich sahe dem tiefesten Elende entgegen .

Ich war zur Verzweiflung gebracht , als mir
einfiel, mein Unglück dem Herr » von Morange zu
vertrauen . Er ist so gut , sagte ich zu mir selbst, er
will mir wohl, hat mir schon so viele Wohlthaten
erwiesen ; vielleicht erbarmet er sich meiner. — Ich
komme auf das Schloß , verlange den gnädigen Herrn
zu sprechen und höre, daß er gefährlich krank darnie¬
der liege. Traurig kehre ich in meineWohnung zurück,
und bethe aus inbrünstigem Herzen zu Gott für die
Erhaltung des Beschützers der Unglücklichen. Den
andern Morgen ganz in der Frühe laufe ich wieder
nach dem Schlosse um zu hören , wie es mit dem
gnädigen Herrn stehe, und erfahre , daß er in der
Nacht gestorben war. Tief gebeugt ging ich nach
Hause, und beschwor die Seele des gnädigen Herrn ,
doch für den armen Julian bey Gott eine Fürbitte
einzulegen .

Nach vierzehn Tagen hörte ich, daß seine Erben
auf dem Schlosse angekommen waren, und daß alles
sein Hausgeräth öffentlich unter dem Hammer ver¬
kauft werden sollte. Die Neugierde führte mich so
wie viele andere nach dem Ausrufe . Ich sahe alle die
Sachen meines Wohlthäters in fremde Hände über¬
gehen, und die Thränen rollten aus meinen ' Augen,
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während seine Nichte und sein Neffe dieses Schau¬
spiel mit kalter Unempfindlichkeit ansahen. Und doch
hatte er ihnen in seinem Leben viel Liebes und Gu¬
tes gethan, und hinterließ ihnen nach seinem Tode
ein jährliches Einkommen von zwanzig tausend Fran¬
ken. Sie verkauften alles aus dem Hause — Ach !
hätte ich einen so gütigen Oheim gehabt , ich hätte
alles behalten aus Achtung für sein Gedächtniß .

Ich mochte etwa eine halbe Stunde da gewesen
seyn und wollte eben weg geyen, als ich rufen hörte:
«Einen Thaler für das Bild da, vier Franken , fün-
ss. . . >> Ich sahe das Bild an- O Himmel ! es war
das Bild ihres Oheims , ihres Wohlthäters ! Das
schnürte mir das Herz zusammen ; ich weinte wie
ein Kind. Du bist arm, sagte ich bey mir selbst, sechs
Franken , das ist dein ganzes Vermögen ; aber dieses
Bild , dieses Bild eines Mannes , der dir geholfen,
der dich beschützt hat . . . Nein , nein , das soll nicht
in fremde Hände kommen. — Ich both sechs Franken ,
und das Bild wurde mir zugeschlagen.

freudig nahm iches herab, und konnte mich nicht
enthalten , diesen Mund zu küssen, der mir so oft gü-
tig geläche»t hatte, diese Hände, die so oft zu meinem
Beystande bereit waren Ich trage das Bild hinweg,
um mein Kellerzimmerchen damit zu schmücken. In¬
dem ich es trage , fällt es mir auf, daß es so schwer
ist. Ich will es aufhängen , aber der Nagel reißt aus
und das Bild fällt auf die Erde. Ich hebe es vorsich¬
tig auf; hinten war es etwas zerrissen, und eine
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Rolle strebte aus der Leinwand hervor. Ich nehme
die Rolle heraus , öffne sie, und denken sie sichmein

Erstaunen , als ich süns und zwanzig Doppel - Louis-
do' r vor mir liegen sahe. Ich untersuche das Bild

genauer und bemerke, daß es hinten mit Leinwand
verklebt ist , die ich wegnehme , und hinter welcher
ich eine Summe Louisd' or eben so in Rollen finde,
als die ersten-

O Himmel ! rief ich aus und tanzte um meinen

Schatz herum, — jetzt bin ich mit einem Mahle reich !

Ich werde Eoletten heirathen . Wie glücklich bin ich
nicht! Der gute Herr von Morange , er begnügte sich
nicht damit , bloß zu geben so lange er lebte , auch
nach seinem Tode thut er wohl- Wie ähnlich daS
Bild ihm ist ! Er ist es. .

Doch beunruhigte mich der Gedanke : gehört denn
das Geld auch wohl dir ? Das Bild hat man dir frey¬
lich verkauft , würde man es dir aber für sechs Fran¬
ken überlassen haben , wenn man gewußt hätte , daß
es tausend Louisd' or enthielt ? —Nein , nein, dieses
Geld gehört nicht mir , ich muß es den Erben des

Herrn von Morange hintragen - Arme Colette ! ach,
ich werde dich nicht heirathen !

Während dieser traurigen Betrachtungen sahe ich
ein nett gefaltetes Billettchen auf der Erde liegen.
Ich hebe eö auf, öffne es und lese Folgendes :

«Ich kenne meine Erben , sie werden das Bild
ihres Wohlthäters verkaufen ; sie würden mich
selbst verkaufen , wenn sie es könnten . Sind



sie so undankbar und veräußern dieß Bild , so
soll die eingeschlossene Summe dem gehören,
der es wird gekauft haben. Möge sie in gute
Hände fallen !»

Charles de Morange .
Dieses Billet gab mir das Leben wieder. «Also

kann ich doch alles mit Ehre und Gewissen behalten ;
ich werde Coletten heirathen ! »—Am andern Tage
flog ich, so bald der Morgen grauste , zu Sebastian .

« Was willst du hier ?» fragte er mich mit rau¬
her Stimme und zurückschreckender Miene-

«Ich möchte gern mit euch sprechen. »
« Was habe ich mit dir zu sprechen ?»
«Nun, seyd doch nur nicht so stolz auf euer klei¬

nes Gütchen ! »
«Was, kleines Gütchen ? Ein armer Schlucker,

der nicht einen Heller besitzt . . . »
«Habt ihr denn in meinen Beutel gesehen ?»
«Freylich nicht ; denn schon lange siehst du selbst

nicht mehr hinein »
«Und doch will ich euch euer Gütchen abkaufen,

wenn ihr mir es überlassen wollt , ich will es euch
so gut bezahlen als ein Anderer . »

«Mit Worten , ohne Zweifel ?»
»Mit guten Louisdoren , Vater Sebastian , mit

guten Louisd ' orem»
«Topp! ich halte dich bey dem Worte , und d»

sollst es noch dazu recht wohlfeil haben. »
«Wie viel verlangt ihr dafür ?»
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„Eine Kleinigkeit , zwölf tausend Franken . r
«Toop ! der Handel ist geschlossen. "
„Willst du nicht mit mir zum Notarius kom¬

men? " fuhr Sebastian fort und glaubte meiner zu
spotten .

„Freylich will ich das, kommt nur "

Der gute Mann wollte auf meine Unkosten la¬

chen, und wir gingen mit einander in das Dorfzum
Notarius .

„Herr Notarius, " sagte Sebastian , „hier bringe
ich einen jungen gnädigen Herrn , der mir meinen

Hof abkaufen und bar bezahlen will ; seyn sie doch
so gut , und setzen sie den Kaufbrief auf " .

Der Notarius ließ sich das nicht zwey Mahl sa¬

gen, und las uns bald den Kaufbrief laut vor , den

Sebastian unterschrieb . —Ich unterschreibe gleichfalls
zu Sebastians und des Notars größtem Erstaunen .

„Julian , mit dem Unterschreiben ist es noch nicht
gethan, » sagte der Notarius , «jetzt müßt ihr auch
bezahlen . "

„ Da steckt der Hase im Pfeffer, " sagte Seba¬

stian und lachte , daß ihm der Bauch schlitterte.
„Freylich ist es ein wenig theuer, " erwiderte ich-
„ Du mußt bezahlen ! Du mußt bezahlen ! „
„Zwölf tausend Franken ? Sogleich ? — Gebt

mir einige Tage Zeit. "
„Nein, nein, nichts von Credit , bar Geld lacht !»
«Nun, so sey es darum , aber unter der Bedin¬

gung, daß der Herr Notarius auch zugleich cin klei-
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nes Contractchen aufsetzt, wodurch Sebastian sich
anheischig macht, mir Coletten zur Frau zu geben,
so bald ich bezahlt habe. »

«Meinetwegen, » sagte der Alte lachend, «dabey
wage ich eben nicht viel. "

Jetzt zog ich meine zwölf tausend Franken in
schönen blanken Doppel- Louisd ' oren aus der Tasche
und legte sie stolz auf den Tisch. Was machten die
für Augen! Sebastian sowohl als der Notarius stan¬
den da, sperrten das Maul auf , und wußten nicht,
ob sie wachten oder träumten . Ich erzählte ihnen
mein Abenteuer mit dem Bilde , und zeigte ihnen
das Billet des Herr » von Morange , welches mir
den Besitz der 24,000 Franken zusicherte.

«Herr Julian, " sagte der Notarius und zog die
Mütze, «ich bin herzlich erfreuet über ihr Glück. Ich
bin ganz zu ihren Diensten und hoffe, daß»

«Herr Julian, " sagte Sebastian und scharrte
mächtig hinten aus, «ich habe euch stets geschätzt und
geehrt, das versichere ich euch ; ich habe es immer ge¬
sagt, ihr wäret ein braver Bursch, und würdet es noch
in der Welt zu etwas bringen, und ichhoffe, daß. . . "

Der Hciraths - Contcact wurde sofort unterzeich¬
net, und einige Tage nachher war Colette meine Frau .
Die Nachricht von meinem Abenteuer verbreitete sich
schnell in der ganzen Gegend, und machte jedermann
Freude , nur nicht den Erben des Herrn von Morange .
Diese behaupteten , das Geld gehörte nicht mir, weil
sie mir nur das Bild hätten verkaufen wollen. Sie

' )
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warfen mir einen Prozeß an den Hals , aber das
Billet meines Wohlthäters ließ mich den Prozeß
nicht verlieren ; der Neffe und die Nichte wurden zu
allen Kosten verurtheilet , und jeder spottete über ihre
Undankbarkeit und über ihren Geih- — Seit zwey
Jahren bin ich nun Colettens Mann , und mir kommt
es vor, als wären es erst zwey Tage- Meinen Schwie¬
gervater haben wir auf seinem Hofe gelassen, und ha¬
ben uns dieses Häuschen gebauet , worin wir von ei¬
nem Gewerbe, das sich täglich ausbreitet , weil wir
rechtschaffene Menschen sind, sehr glücklich mit ein¬
ander leben-

Das Bild des guten Herrn von Morange habe
ich in diesem Zimmer aufgehängt , und hier soll er
hängen, so lange wir leben. Unsere Kinder werden wir
lehren, den Stifter unseres kleinen Vermögens lieben
und ehren- Sehen sie nur, gnädiger Herr , welche
Güte aus seinen Mienen strahlet , wie er uns an¬
sieht ! Sollte man nicht glauben , er lächelte vor Freu¬
den über unser Glück, oder über die Lobsprüche, wel¬
che meine Dankbarkeit ihm beylegt ?

So weit die Erzählung des redlichen Julian .
Diese Begebenheit zog mich an; ich wünsche, daß sie
allen gefallen möge, die sie lesen und — daß sie die
Erben lehre, die Familien - Bilder erst sorgfältig zu
untersuchen , ehe sie dieselben im Ausrufe losschlagen-
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Giovanni Aitieri .

Eine Novelle .





Giovanni hatte sich durchgewunden durch die He¬
cken und Gebüsche, welche ihm den Zugang zu den
Ruinen eines Tempels zu versperren schienen- Die

zum Theile noch schlank emporstrebenden , zum Theile
ihrer Zierde beraubten Säulen , das vom Evheu üp¬
pig umwucherte,zerbröckelnde Gemäuer , die in ihrer
Zerstörung noch in edler Schönheit prangende Ro-
tunda zogen ihn an- Es schien ein Tempel der (Zy¬
prischen Göttinn , und liebend umschloß ihn noch die
röthlich knospende Myrthe und bildete Schatten wie
auf Paphot- , in denen des ' Südens mildere Zephyre
die Göttinn wollüstig umlispelten . Er hatte einige
Stunden in der Entfernung zugebracht , diese Rui¬
nen, welche einen mahlerischen Prospekt gewährte »,
zu skizziren und wollte nun auch in der Nähe genie¬
ßen, was ihm in der Ferne so reisend schien. Das
sanfte Murmeln einer Quelle , die noch nach andert¬
halb Jahrtausenden in liebender Treue aus dem mit
Moos bewachsenen von seiner ehemahligen Herrlich¬
keit zeugenden Marmorbecken sich ergoß und in ein
weit ausgeschweiftes Bassin , an dem die edle Ein¬
fassung noch sichtbar war, ausströmte , zog seine Auf¬
merksamkeit auf sich. Sanfter wölbte sich die Myrthe
zum schattigen Dache ; er trat hinein und erblickte —
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War es die Göttinn des Tempels selbst ? oder eine
ihrer lieblichen Gefährtinnen ? oder welch ein himm¬
lischer Genius saß hier neben dem auf einem weichen
Rasensitze ausgestreckten , sanft ruhenden Greise und
schien seinen Schlummer zu belauschen, seinen Athem
zärtlich aufzufangen ? — Er wagte nicht näher hinzu
zu treten ; noch verbarg ihm das Gebüsch; er fürch¬
tete den Zauber zu lösen, der ihn so wonnig umfing .
Es war das Sinnbild der kindlichen Liebe. Diese
Aufmerksamkeit auf die kleinste Bewegung des
Schlummernden , dieser schwimmende Blick , diese
Perlen , die aus den schönen Augen in das greise Haar
thaueten . . . Ein Guido Rcnni , ein Raphael , hätte
kein schöneres Ideal schaffen können zu der erhabenen
Idee der Kindesliebe , welche in uns die edlere Mensch¬
heit beurkundet , für die unsere Brust vor allen unse¬
ren irdischen Mitgeschöpfen allein empfänglich ist . —

Giovanni stand lange im Anschauen verloren ,
als der Greis erwachte. — Sein erster Blick war ein
sanftes Säckeln auf den holden Genius neben ihm;
aber als er sich emporrichtete , von ihrer zarten Hand
unterstützt , deutete tue Blässe derWangen , dieSchwä -
che, in welcher er an den liebenden Busen der Toch¬
ter sich lehnte, auf einen Kranken, oder doch wenig¬
stens aus einen Genesenden . Das Letztere war glück¬
licher Weise der Fall . Antonio war dem Flehen sei¬
ner Tochter wieder geschenkt; eine schmerzhafte Krank¬
heit hatte ihn auf das Lager geworfen , und die sorg¬
same Pflege des zärtlichen Kindes hatte ihn mehr



noch als des Arztes Kunst den Armen des Todes für
dieses Mahl entrissen. — Heute war er zum ersten
Mahle wieder hierher gegangen in die kühlen Schat¬
ten, welche zu seinem kleinen Parke gehörten , und
war anfdem Rasen eingeschlummert . — Der Schlum¬
mer hatte ihn erquickt, doch mangelte ihm die Kraft
üch empor zu richten, und auch der Tochter Hand war
zu schwach.

«Ich will dir einen Stab suchen, lieberVater, "
lispelte ihre Stimme . «Daran wirst du dir empor
helfen. Schon strecken sich die Schatten und es wird
für dich zu kühl auf dem Rasen . —Ich bin doch recht
schwach, daß ich dir nicht einmahl aufhelfen kann. "

«Schwach, erwiderte leise der Greis , und hast
mich dem Grabe entrissen ?" — Sie umschlang ihn
mit ihren Lilienarmsn . — «Suche mir etwas zur
Hülfe , Laura, " fuhr der Greis fort, «oder gehe und
rufe den Pietro . "

«Dir könnte etwas zustoßen , Vater ; ich kann
dich hier nicht allein lassen. "

«Ich helfe ihnen, Signora ! " rief Giovanni und
trat aus dem Gebüsche auf Beyde zu. — Laura er¬
schrak. — der Greis sahe verwundert zu dem Jüng¬
linge auf — Allein Giovanni säumte nicht, er faßte
den Greis kraftvoll unter den Arm, und an der mäch¬
tigen Stütze richtete sich dieser empor-

Als Laura den geliebten Vater durch den Arm
des Unbekannten erstanden sahe, verlor sich ihre
Furcht , sie trat hinzu und faßte den Greis unter den
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andern Arm. Es war eine rührende Gruppe . Das
ehrwürdige der Stütze bedürfende Alter empor ge¬
halten von der blühendsten Jugend im reitzendsten
Kontraste desGeschlechtes- Mit unbeschreiblicher Liebs
schauete Laura dem wankenden Greise in das Antlitz
und schien ihren Mitführer überiyn zu vergessen . —
Des Jünglings Blick weilte auf den holden Zügen
der Milde und Liebe-

«Ich danke ihnen, Signor, " sagte der Gxeis ;
«ich kann nun schon stehen, und meine Tochter wird
mich wohl bis an das Haus geleiten -"

«Sie werden mir nicht die Freude versagen,
Signor , ihrer Tochter diese Last zu erleichtern -"

«O, das ist eine süße Last, Signor , die mir nicht
schwer wird, " lispelte Laura' s Rosenlippen , «und
die ich ungern mit jemand theile . "

«Verzeihen sie meine Zudringlichkeit, " erwiderte
Giovanni , den Laura' s Rede schmerzte, er wußte
nicht warum- «Ich bin ein Mahler , diese Ruinen
hatten mich einige Stunden beschäftiget , ich wollte
sie näher betrachten und überstieg die Hecken und
drang bis zu ihnen- Es war nicht meine Absicht, ih¬
nen beschwerlich zu fallen -"

Sein Ton hatte eine Weichheit . - - die inneren
Gefühle bebten leise hindurch, wie das harmonische
Lispeln der Luft durch die Saiten der Aeols - Harfe - . . .
seine Worte trafen unmittelbar das Herz. -—> Beru¬
higt durch die Auskunft , welche er über sein Hier¬
seyn gab, bezeigte ihm der Greis unverhohlen seine
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Freude und seinen Dank , und Laura suhlte keinen
Widerwillen , mit ihm die Sorge für die wankenden
Tritte des Vaters zu theilen-

Sie gingen durch blühende Rosenhecken, hinter
welchen die schlanke Pappel kühn in den Äther em¬
por strebte, einem zimmlich geräumigenin einem edeln
Style erbaueten Landhause zu, das am Ende des an-
muthigen Parks lag- Überall sprachen Geschmack oh¬
ne Luxus und ein gewisser Wohlstand freundlich an.

Jetzt waren sie an dem Eingänge und Giovanni
wagte nicht ohne Erlaubniß über die Schwelle zu
schreiten ; er wollte sichbeurlauben , allein dcrGrcis
bath ihn einzutreten , Laura hob sanfter crrvthend den
freundlichen Blick aus ihn , in seinem Herzen sprach
laut der Wunsch, naher mit diesen interessanten Bey¬
den bekannt zu werden. . . Er nahm die Einladung ' an.

Sie traten in einen runden Salon , aus dem
mehrere Seitenthüren in die daran stoßenden mit Ge¬
mählden von den vorzüglichsten Meistern geschmück¬
ten Gemächern führten ; dem Einggnge gegen über
ging die Mittelthür in eine mit einem zierlichen
Springbrunnen versehenes Blumen - Parterre voll
unmuthiger Boskette . — an den Wänden des Salons
luden gepolsterte Sitze zur Ruhe ein und wurden in
abgemessenen Räumen von Meisterstücken des Grie¬
chischen Meißels unterbrochen - — Der Greis fühlte
sich aber stark genug, mit Hülfe der beyden jungen
Leute die bequeme Stiege zum oberen Stockwerke
hinauf zu steigen , wo an einen herrlichen und ge-
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schmachvoll verzierte » hohen Saal sich ein geräumi¬
ger Söller anschloß, um den sich die lieblichste Aus¬
sicht verbreitete und bis zum Meere hinreichte , in
welches die Sonne ihre Gluth tauchte- — Fernhin
both der dampfende Vesuv sichden bezaubertenBlicken
dar . — -Hier nahm der Alte Platz , sein neuer Be¬
kannter mußte sich neben ihn setzen und Laura eilte
herbey mit einigen Goldfrüchten Hesperiens und mit
einer Flasche Salerner , eines Horaz nicht unwcrth ,
den Fremdling zu bewirthen .

Giovanni schwebte in einem süßen Taumel ; al¬
les um ihn her schien ihm ein liebliches Spiel der
Fantasie . Der magische Schleyer , welcher sich mit
Veilchenschimmer über die fernern Gebirge der im
Meerbusen schwimmenden Inseln und des ganzen
reihenden Campaniens lagerte , schien auch um ihn
sich zu schmiegen. Es war einer jener schönen itali¬
schen Abende, wo nach einem heißen Tage milde Ze-
phyre die Wange erfrischen und neue Lebenskraft in
unsere Adern gießen; in sanfteren Schwingungen wal¬
let das Blut , und vom reinsten Äther umfloffen scheint
sich unsere Seele darin aufzulisten. — Giovanni ' s
trunkener Blick schwärmte in die liebliche Ferne hin¬
aus, tauchte in die Gluth des Meeres , das mit gol¬
denen Fluthe » wogte, und senkte sich dann, wie in
eine schöne, monderhellte Abendlandschast , in den
schwärmerischen Blick Laura' s. —- Kaum vermochte
er die Fragen des Greises zu beantworten , der, ein
Freund und Gönner der Kunst , sich gern von der
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göttlich Schaffenden unterhielt . —Der Greis schrieb
der Trunkenheit des Künstlers zu, der im Genusse
einer bezaubernden Ansicht schwelgt, was doch nur
zum kleinsten Theile ihr gebührte . . . Und doch,was
ist das Entzücken eines echten künstlerischen Gemü¬
thes anders , als ein Untergehen und Auftauchen und
Wiederuntergehen in den Zauber der Schönheit ! —
So war es Giovanni .

Und Laura ? —war unbefangen und ruhig wie
die Göttinn der Liebe, die allbeseligend beseligt er¬
haben ist über die Stürme der irdischen Leidenschaft.
Ihr Blick begegnete oft dem Feusrblicke des Jüng¬
lings , ohne ihn z» vermeiden. Mit gewohnter Ruhe
besorgte sie alle die kleinen häuslil . )en Geschäfte, die
ihr oblagen , oh' --, sich durch seine Gegenwart im
Mindesten stören zu lassen. Sie bemerkte , daß ihr
Vater an dem Jünglinge Gefallen zu finden schien,
daß es ihn frenete , als dieser die Erlaubniß erbath ,
von dem Söller aus die reißende Landschaft abneh¬
men zu dürfen, und sie war heiterer und froh und
gefiel sich auch in der Vorstellung , wie schön die
Landschaft sich auf der Leinwand ausnehmen würde.

Die Gluth im Westen erlosch und der flimmern¬
de Hesperus mahnte zum Aufbruche. — Auch schien
der Greis des Schlummers zu bedürfen . —Giovan¬
ni beurlaubte sich von ihm mit dem Gefühle der
Ehrfurcht und Liebe , das Antonio unwillkürlich
einflößte , und die wiederhohlte Einladung , wieder
zu komme»,erfüllte ihn mit Entzücken. — Laurage -
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leitetest » Jüngling bis zu dem Ausgange der Villa
und vergaß hier nicht die Bitte : ihren Vater ja zu
besuchen. —

Wie Giovanni aus diesem Zauberkreise sich los
gerissen hatte , war ihm selbst ein Räthsel , als er
nach einer kleinen Stunde sich vor dem Hause be¬
fand, welches er in Puzzoli bewohnte . — Lange war
er schon auf seinem Zimmer und blickte von dem
Söller des Hauses in die Gegend hinaus , in welcher
er ein ganzes Leben von Wonne in zwey glücklichen
Stunden durchlebt hatte , und eine unbeschreibliche
Sehnsucht dahin erfüllte sein Herz. Endlich verlang¬
te die Natur ihren Tribut und die lieblichsten Fanta¬
sien spielten um ihn und zauberten ihn zurück in das
Myrthengcbüsch zu der rührenden Ge- Appeund setzten
ihn in die zartesten Verhältnisse mit dem holden We¬
sen, das in dieser Himmlischen Glorie ihm erschie¬
nen war-

Bey seinem Erwachen stand sein Entschluß fest,
wo möglich einige Nachrichten über die Bewohner
der reihenden Villa Antonio einzuziehen. — Er mach¬
te sich auf und ging in das Dorf , welches unsern
der Villa lag und forschte hier, ob ihm niemand die
erwünschte Auskunft geben könnte, und bald sahe er
seinen Wunsch erfüllt . — Signoc Antonio , so hieß
es, sey aus Ober - Italien zu den Zeiten der dorti¬
gen Unruhen mit seiner damahls fünfjährigen Toch¬
ter hierher gezogen in die Villa , welche ein gewisser
Cavaliere Rvdrigo von Gonzala für ihn erstanden
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und eingerichtet habe. Hier war sein Leben ganz den
ländlichen Beschäftigungen und den Musen gewid¬
met , und hier genoß er ,ener philosophischen Ruhe,
welche nur für edle Seelen Reitze haben kann, ohne
gerade die Menschen zu fliehen. Bekannte hatte er
nicht viele , wenigstens war sein Umgang nicht aus¬
gebreitet ; außer Rodrigo , der ihm dann und wann
einen Künstler oder Dichter zuführte , kam selten je¬
mand zu ihm, als der gelehrte Abbate Giuliani ,
Prior des nahen Camaldulenser - Klosters ; allein mit
den benachbarten Dorfbewohnern unterhielt sr sich
gern, und seine Tochter, die liebliche Laura, besuch¬te oft die Hütte des Landmannes und brachte Segen ,
wohin sie kam. Vor einigen Wochen hatte der Alte
einen Anfall von, Schlage gehabt, und seit dem war
Laura nicht von seiner Seite gewichen; aber täglich
einige Mahl ging aus dem Dorfe jemand auf hie
Villa , Erkundigung über die Gesundheit des Vaters
einzuziehen. Ob sie außer der Villa noch Vermögen
besäßen, konnte er eben so wenig erfahren , als von
welchem «tande Antonio sey, und warum er in die»
ser Eingezogenheit und zwar gerade hier lebe.

Der gsheimnißvolle Schleyer , welcher nach die¬ser Auskunft noch zurück blieb , diente nur dazu,Vater und Tochter ihm noch interessanter zu machen.Der Kavaliere Rodrigo war das Haupt eines der an¬
gesehensten Handlungshäuser in Neapel und Besitzereines unermeßlichen Vermögens , es ließ sich alsoallenfalls daraus schließen, daß Antonio nicht von
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unbedeutender Herkunft seyn müsse. Die ganze Ein¬

richtung der Villa zeigte , daß ihre Bewohner an

Wohlstand , wenn auey nicht an üppigen Überfluß,

gewöhnt waren ; mehrere kostbare Antiken und Ge¬

mählde, welche den Saal , den Söller und den klei¬

nen Pack schmückten, sprachen für die Bildung des

Geschmackes und Geistes ihres Besitzers , und mehr

noch die Unterhaltung mit ihm selbst, deren sichGio¬

vanni theilweise erinnerte . —Er beschloß sich näher

anzuschließen , und als der Abend heran rückte, be¬

nutzte er den Vorwand , sich zu erkundigen , wie aus
Antonio der erste Ausgang und der Genuß des schö¬
nen Abends auf dem Söller gewirkt habe- — Um

von seinen Talenten eine günstige Meinung zu er¬

wecken, nahm er einige seiner gelungensten Arbeiten

mit, um sie dem Greise vorzulegen . —
Er trat in das Landhaus und ein ungewohntes ,

leises Beben ergriff ihn , als er die Luft trank , in

welcher Laura athmete . — Er hörte , daß Antonio

mit den, Abbake Giuliani in jenem r-itzenden Myr -

thengehäge bey den Ruinen sey und eilte mit glü¬

henden Wangen dahin, wo er auch Laura zu finden

hoffte . —der Greis und der ehrwürdige Prior saßen
auf der Rasenbank unter einer lispelnden Pappel ,
und unterhielten sichgerade von diesen Ruinen selbst
und überhaupt von der herrlichen untergegangenen
Welt , welche aus dem köstlichen Überreste wie Gei¬

sterahndung sie ansprach. — So bald Antonio den

Jüngling erblickte, reichte er ihm die Hand und hieß
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ihn willkommen , indem er seinen Gefährten sagte,
daß sey der junge Mahler , dessen interessante Be¬
kanntschaft er gestern an dieser nähmlichen Stelle ge¬
machthabe . Giovani bezeugte dem Greise seine Freu¬
de, ihn munterer zu sehen, als er gestern gewesen
war, und dem ehrwürdigen Abbate gefiel der Jüng¬
ling, aus dessenZügen Geist und Gemüth , so wie aus
seinem ganzen Äußeren die feinste Weltbildung
sprach. —

Die Unterhaltung war bald wieder angeknüpft ,
und Giovanni verrieth so viele antiquarische Kennt¬
nisse, so viel Sinn für das Hohe und Liese in der
Kunst, daß die beyden Greise keine geringe Meinungvon ihm faßten, welche durch die mitgebrachten Ar¬
beiten völlig bestätiget wurde - — Kunst war für den
Jüngling ein so interessanter Gegenstand , daß er sich
ganz in die belehrende Unterhaltung vertiefte ; doch
erwachte in ihm nun das Gefühl , daß diesem liebli¬
chen Kreise noch seine Zierde fehlte ; sein Herz sehn¬te sich nach Laura' s Anblick. Nach ihr zu fragen
wagte er nicht, er wußte selbst nicht warum. Uner¬
wartet begann das Spiel einer Guitarre von den
Ruinen her , das Gespräch stockte, Antonio lehntestcy an dw Pappel zurück, der Abbate sahe andäch¬
tig vor sich hin, und Giovanni verschlang die Sil -
berröne, welche ihm melodisch folgende Strophen ent¬
gegen trugen :
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Süße Ahndung dehnt den Busen ,
Füllt den Bück mit Thränen mir.
Horch! der Weihgesang der Musen,
Selbst aus Trümmern hallt er hier ;
Rauscht melodisch zu uns nieder
Auf des Abends Gvldgefieder .

Was einst herrlich sich gestaltet »
Ist es ewig denn dahin ?
Gibt es keine Götter ? waltet
Nur ein feindlich trüber Sinn
Über alles hier im Staube ?
Blüh' t eS nur der Zeit zum Raube ?

Ach! verödet steh' » die Trümmer -
Und kein Jubelton erschallt.
Wo im milden Rosenschimmer
Einst die Göttinn selbst gewallt »
Amoretten sie umschwirrten -

Täubchen kosend sie umgirrten .
Aber was in' s Leben reifet .

Kann das jemahls untergey ' n?
Nein die Hülle nur entstreifet
Kronos Sichel , und läßt steh' n
Was der Geist dem Geist geboren —>

Ewig bleibt es unverloren .

Herrlich tritt der Bau vollendet
Vor des Sängers Weiheblick,
Und wohin er sich auch wendet
Kehrt die alte Pracht zurück;



Und die Chans sieht er walken
In den wohl bekannten Hallen ,

^Und er hört die Jubellieder
In der tief bewegten Brust ;
Sieht vor jedem Altar wieder
Kniend fleh' « in "ich' und Lust-E- nen Himmel sich „eigen,Wo des Weihrauchs Wolken steigen-

Süße Ahndung dehnt den Busen,Füllt den Blick mit Thränen mir ;
^ a

der Weihgesgng der Musen,Aus den Trümmern hallt er hier, -
Lauscht melodisch zu uns nieder
Auf des Abends Goldgesieder

tim den Hals der ü/r " ihrem Vater
Lied danktt . Mit anst m «^ das
entzückten Gi vün. d ^ ° ^ en grüßte sie den

be" Greis zur Rückkehr in das Ha,s und°o^'
Unterhalt . Biblisch . 5. B-



Gesellschaft begleitete ihn und trennte sich nach ei¬
nigen herrlichen Stunden , welche wie ein schöner
Traum vorüber flogen.

Diesem reihenden Abend folgten mehrere , wel¬
che Giovanni in dem kleinen Kreise, in dem er bald

ganz heimisch war, verlebte. — Das Gemählde war
begonnen und entwickelte sich immer schöner; es
schien, als tauche er den Pinsel in die Tinten der
reihenden Landschaft selbst und trage sie so auf die
Leinwand über. Der Moment war die Beleuchtung ,
in welcher er sie und Laura zum ersten Mahle gese¬
hen hatte und der tief in seinem Herzen eingeprägt
war. Er schwärmte im Gefühle der Liebe zur Kunst
und Schönheit , die sich i» seinem Busen schwesterlich
umschlangen ; aber die Liebe für Laura verbarg sich
ihm selbst unter dem Schleyer der Liebe zur Kunst,
und so vertraulich auch sein Verhältniß mit der Hul-
dinn war , so schien dieß doch eher das Verhältniß
unter Geschwistern , als unter Liebenden. —Laura ' s
unbewachres Herz gab sich dem Zauber , der sie er¬

griffen hatte , unbefangen hin. Es war ihr zur süßen
Gewohnheit geworden , Giovanni gegen Abend zu
erwarten ; eine zärtliche Unruhe bemeisterte sich ih¬
rer, wenn er zur gewohnten Stunde nicht erschien,
und diese löset«. sich in die ruhigste Freude aus,
wenn sie seinen Fußtritt erkannte , dem sie unbewußt
lauschte.

So verfloß der Sommer und der Gaben spen¬
dende Herbst. Antonio war gänzlich wieder herge¬
stellt und entfaltete immer mehr vor dem Jünglinge
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die Tieft seines Gemüthes und den Umfang seiner
Kenntnisse und die Lebensweisheit , welche er sich zu
eigen gemacht hatte , und die einen eigenen Zauber
um ihn verbreitete - — Er sahe das Verhältniß zwi¬
schen den jungen Leuten , und es beunruhigte ibn
nicht.

« Wenn Laura ihr Glück in Giovanni , er das
seine in Laura findet, » sagte er zu dem Abbate , der
ihn auf die Gefahr aufmerksam machte, «dann sol¬
len sie das liebende Paar durch ihren Segen ver-
binöen. — Giovanni ist brav und — einen Fürsten
wünsche ich meiner Tochter nicht. »

«Der Künstler, » pflegte er oft zu sagen, ist der
wahre freye Mann , und der eÄste Künstler ist auch
gut. Kunst ist höhere Religion des Herzens ; sie istdas einzige sichtbare Symbol des unbegreiflichen We¬
sens. das liebend gestaltend in ihr sich offenbaret . Fst
auch an den Stoff des Künstlers Hand gebunden ,der Geist ist es nicht ; der schafft durch Schöpferkraft
nicht was die äußere Natur ihm beuth ; was in ihmlebt und webt, und was der Geist in das Leben
ruft , das ist unsterblich , so wie er. Der wahreKünstler ist ein Priester jenes schöpferischen Wesens,von ihm selbst empfing er die Weihe zu seinem Dien¬
ste; er trägt in sich den Urbrief seiner Würde — er¬
habener kenne ich keine. »

Und ganz so dachte auch der Abbate ; er hatteden für alles Guts und Schöne so empfänglichen
-öungling sehr lieb gewonnen und freuete sichdes Ge¬
dankens , baß- der Geist seines edeln Freundes in

F 2
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Giovanni fortleben , und diese Villa , die seinem Her¬
zen mit ihren lieben Bewohnern so theuer war, für
ihn nicht veröden würde.

Der Winter rief Giovanni von dem Herum -
schwärmen in der reihenden Natur des glücklichen
Eampaniens nach Rom, seiner Heimath . Je näher
der Augenblick der Trennung herannahete , um so
beengter fühlte er seinen Busen. Immer war er mit
dem Vorsätze zur Villa gekommen, dem trauten klei¬
nen Kreise die Nothwendigkeit einer Abwesenheit ,
welche nach seinem Entschlüsse nur sehr kurz dauern
sollte, anzuzeigen , und inimer hatte er sich unvermö¬
gend gefühlt , das schrecklicheWort über seine Lippen
zu bringen- Dringende Briefe riefen ihn jetzt ab,
höhere Pflichten gebothen. . . Den Abend vor dem
äußersten Termine der Abreise konnte er es endlich
über sich gewinnen , ein Wort davon fallen zulassen ,
und überraschte um so mehr dadurch besonders Lau¬
ra, je weniger sie dieß Geheimniß unter der ihr seit
einigen Wochen nicht unbemerkt gebliebenen Unru¬
he ihres jungen Freundes argwöhnte .

Die Entdeckung geschahe in dem Augenblicke,
als er die letzte zögernde Hand an das Gemählde
legte - —Er sollte sich von allem trennen , was sei¬
nem Herzcn theuer geworden war, auch von diesem
Gemählde . . . von dem sprechenden Zeugen so vieler
wonnereichen Stunden ! — Antonio hatte schon ei¬
ne» reichen Rahmen darum bestellt , um es im obe¬
ren Salon aufzuhängen , wo der Blick die Evpie
mir dem Originale zu vergleichen vermochte- — Ei-
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ne Thräne drängte sich in Giovanni ' s Zluqe. als eroen letzte-, Pj„selstrich vollendet hatte , und nun ei-
--sqe ^ »ntte zurück trat . das Ganze noch ein Mahlzu überschauen ; Laura bemerkte die Thräne und sym-

Perle , chr Bück begegnete in diesem Momente demdes Künstlers , sie reichte ihm die Hand und
iÄbebte d » sei» Innerstes

' ""den doch oft nach ihrem Gemählde se-) . n . Denn d,s Fluren minder schön um uns blü-
» » ° - ° »

<-^n meinem Herzen werde ich es stets traaen »
77°"' . ' ?' »"»> - - - »- -»«>- - B' . e. »>! - L
w-,' » -I? ° ° " 7 2' " " " ai - -mein Auge wird es nicht sehen. »

blastt ?moü-' ^ Giovanni ?» riefLaura und er-vmhte , wollen sie uns verlassen ?»

ken , ' ^„' ""2 ' ' ' Dringende Geschäfte , Pffich-

«Auf lange ?» fragte Laura zitternd .
--Auf ewige Monathe . »

v-nni?saa7?^^ ^ dieses Bild mit , lieber Gio-
s. - ' v

' Antonio . Verwahrend des letzten Thei-es oer Unterredung eingetreten war , «und bringenst- es uns mit ihnen selbst zurück. »
^

ru
mir vergönnen , warum ich nichtr» ssehen wagte ?» rief Giovanni . « O wie oft wird
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wein Blick in diesem Himmel schwärmen, und . neu:

Herz . . . "
«Ohne sie,» meinte Laura, «würde uns das Ge¬

mählde doch nur traurig machen. "
« Warum werdet ihr weich, Kinder, " sagte der

väterliche Greis ; «Pflichten rufen sie, Giovanni , und

nur auf wenige Monathe ? "
«Für mich eine Ewigkeit!>> rief Giovanni .
«Auch uns werden die Augenblicke lang schei¬

nen, " erwiderte der Greis gerührt und drückte ihm
die Hand , «bis wir sie wieder bey uns sehen- '

Wenn reisen sie denn ?»
«Morgen früh. »
«Und erst jcßt erfahren wir es ?» sagte Laura

mit bebender Stimme .
«Ich konnte es nicht über mich vermögen , es

mir selbst früher zu gestehen. »
«Ey, wir erfahren es ja auch früh genug, " ver¬

setzte Antonio , «du solltest es unserem Giovanni
hoch anrechnen , daß er den Schmerz des Gedankens
an Trennung allein getragen hat- — Jetzt aber laßt
uns diesen Abend recht froh mit einander seyn. Wä¬
re es weise, wegen des künftigen trübern das Glück
des gegenwärtigen Augenblickes nicht zu genießen ?
— Da kommt unser guter Abbate ; besorge uns ein

Symposion , Laura, nicht Aristipisch, aber auch nicht zu
Svkratisch . »

Absichtlich ertheilte der verständige Greis Lauren

diesen Auftrag . Er las in ihrenBlicken den Schmerz
über die Trennung von Giovanni , die erste Tren-
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nung , welche ihr liebendes Herz traf . . . Er fürchte¬
te , die beyden jugendlichen, fcuerigen Herzen möch¬
ten in einander ganz zerschmelzen und vielleicht Liebe
wähnen, was nur gegenseitige Anhänglichkeit zwi¬
schen gutgcarteten , gefühlvollen Seelen seyn konnte.
Giovanni ' s Entfernung , so schwer sie ihm selbst ward,
sosehr er selbst schon im voraus die Leere fühlte, wo¬
mit sie ihm drohete, war ihm um seiner Tochter wil¬
len doch willkommen.

«Noch ist es nicht entschieden, wie sie füreinan¬
der fühlen, » sagte er zudem Abbate ; «Trennung ist
der beste Prüfstein . Ziehet die Sehnsucht nach Laura
ihn wieder zu uns her , und lebt Laura die Zeit der
Trennung über nur bey ihm, dann mögen die Ban¬
de unauflöslich geknüvft werden , welche die Hand
der Liebe schlang. »

Daß bis jetzt kein GeständniZ zwischen den jun¬
gen Leuten Statt gefunden hatte , erkannte er deut¬
lich an ihrem gegenseitigen Benehmen - Ganz konnte
er sichdieses von Giovanni nicht erklären ; doch dachte
er, der Wahn des Abstandes zwischen der Tochter
des Besitzers dieser Villa und dem bloßen Künstler
mag bis jetzt seine Wünsche gezügelt haben, und die¬
ses sreuete ihn ; denn er erblickte darin einen neuen
schönen Zug des Gemüthes seines Lieblings — Be¬
scheidenheit- . - Oder, fügte er hinzu , er liebt Laura
nicht, und dann —ist seine Entfernung um so nöthi¬
ger, die Wunde ihres Herzens zu heilen.

Antonio ' s und des Abbate Heiterkeit verscheuchte
die Schwermut ! , aus dem Herzen der beyden jungen
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Leute . —Laura besorgte mit zartem Geschmacke ein
kleines Fest zum Abschiede des trauten Giovanni . Sie
äußerte gegen die Mädchen des Dorfes , daß sie Blu¬
menkränze zu haben wünsche, um das Blumen - Par -
tere zu schmücken, in welchem das Symposion gc-
feyert werde » sollte, und schnell setzten sich alle Hän¬
de in Bewegung . — Wähxend die beyden ältern Freun -
de mit dem Jünglinge an ihrem Lieblingsplätzchen
den Ruinen , in traulicher Unterhaltung weilten , wur¬
de die Laube mit duftenden Kränzen umschlungen ,
die Jünglinge des Dorfes brachten, von ihren Schwe¬
stern und Geliebten aufgefordert , schnell farbige öhl-
getränkts Papierlampen herbey , welche sie in die
Boskette des Parterres vertheilten . Die geschicktesten
Guitarren - Spieler , Taburin - Schläger und Sänger ,
die trefflichsten Tänzer und Tänzerinnen hatten sich
im besten Staate und mit vielfarbigen Bändern ge¬
schmückt in den umgebenden Hecken verborgen . —Jetzt
war alles bereit, das gewürzhafte Mahl duftete lieb¬
lich zwischen den Goldfrüchten des Südens und de»
hell glänzenden Pokalen auf der Tafel ; Laura hüpfte
mit kindlicher Freude hin, ihre lieben Gäste zu hoh¬
len . —Freundlich blinkten ihnen die Sterne aus den
Myrthen und Jasminen entgegen, goldene Strahlen
stiegen und sanken im rastlosen Wechselspiele in dem
Springbrunnen , ein Duftmeer von Wohlgerüchen
wogte ihnen zu. . . Sie traten ein in den Kreis der
Zauberinn , wie sie Laura nannten ; und als sie in
daS Boskstt traten , erwachten umher die melodischen
Stimmen und die wirbelnden Guitarren und die stn-



nigen Tänze begannen- — Wie ein dünner Wolken-
flor die Sonnenstrahlen am heißen Mittage brach
das Gefühl der bevorstehenden Trennung dann und
wann die heitere Freude , welche aus jedem Auge
strahlete und erhöhete ihren Reitz. Bis tief in die
Nacht hinein dauerte das einfache ländliche Fest,
welches die Grazien und Musen schmückten; denn
dem Abbate Giuliani , einem sehr glücklichen Impro¬
visators , flössen mehrere Couplets von den Lippen,
den heiteren Genuß des Lebens feyernd - —DerSo -
kratische Becher kreisete oft umher, und als die Sterne
erbleichten , wurde dem nun banger trauernden Gio¬
vanni der letzte Becher zugebracht- Auch die zärtliche
Laura nippte ihm ein Lebewohl . . . er drückte den
Abschiedskuß auf ihre Lippen , das erste Mahl , daß
er diese Rosen berührte - . . seine älteren Freunde
schloffen ihn in ihre liebenden Arme — und er schied
von ihnen nach oft wiederhohlten Ermahnungen , ja
recht bald in diesen trauten Kreis zurück zu kehren-
— Das Gemählde ließ er nicht zurück, aber wohl
sein Herz !

Wie leer fühlte sich der Arme , als er auf sein
einsames Zimmer kam; aus dem lieblichsten der Träu¬
me erwachte er zu c. ner schalen Wirklichkeit . —Wie
verlassen dünkte er sich im volkreichen Neapel , wo¬
hin er am frühen Morgen eilte ; mit welcher Beklom¬
menheit nahete er sich den Hügeln , auf denen die
stolze Roma weltgebiethend thronet . — Er war fest
entschlossen, hier nicht lange zu weilen ; denn seine
Heimakh dünkte ihm nur das reihende Eampanien ;



allein die Entwürfe eines ehrgeitzigen , doch lieben¬
den Vaters für sein Glück, die so wenig mit den
Wünschen seines Herzens übereinstimmten , fesselten
ihn dort wider Willen ; denn Giovani war nicht,
wofür er in der Villa Antonio sichansgegeben hatte ,
er war der einzige noch übrige Sprößling eines der
erlauchtesten , reichsten Geschlechter Roms , und sein
Vater besaß allen Stolz eines Römischen Patriciers -
— Dieser Stolz überwog selbst die Liebe für den
Einzigen , oder war vielmehr mit dieser Liebe in
eins geschmolzen. Giovanni durch eine glänzende
Verbindung wo möglich noch höher zu erheben,war
der herrschende Wunsch seines Herzens , und dann
mußte sich gerade jetzt die glänzendste Aussicht er¬
öffnen.

Die einzige Tochter des Hauses Barbarini mit
einem unermeßlichen Vermögen war der klösterlichen
Erziehung entwachsen und entflammte die Hoffnun¬
gen und Wünsche aller vornehmen Jünglinge Roms.

Giovanni sollte unter den Bewerbern auftreten ,
und der Vater schmeichelte sich, daß er unfehlbar vor
allen den Sieg davon tragen würde. — Signora Jsa -
bella war eben so schon, als reich und erhaben durch
ihre Geburt , er hoffte also auch von Seiten des Soh¬
nes keinen Widerstand ; um so mehr überraschte es
ihn ; als er diesem seine Absichten mittheilte und bey
ihm den entschiedensten Widerwillen gegen diese
Verbindung entdeckte- — Der Leidenschaft für die
Kunst und für die schöne Natur , welche schon in
früher Jugend sich bey Giovanni entwickelt, und der
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er selbst, ein Kenner und Freund der Kunst , al¬
len . Vorschub geleistet hatte , schrieb Ludowigo, Her¬
zog von Monteralto , die Zögerung des Jünglings
zu, nach Rom zurück zu kehren ; wäre er von der
wahren Ursache unterrichtet gewesen, er hätte gewiß
ernstlichere Maßregeln , und nicht bloß gegen den
Sohn ergriffen : von dieser Seite kannte ihn Gio¬
vanni , und daher hatte er ihm sorgfältig verbor¬
gen, welch ein Magnet ihn zu der Villa Antonio
hinzog.

Anfänglich hielt der Jüngling selbst nicht für
Liebe, was ihn an die Villa fesselte, er hielt es für
den Zauber , den eine ungewöhnlich liebliche Erschei¬
nung , die bey näherer Bekanntschaft noch an In¬
teresse immer mehr gewinnt , nothwendig ausübet auf
ein Herz, das für sanfte Eindrücke empfänglich ist.
Eine Verbindung mit Laura konnte ihm, dem Soh¬
ne Ludwigo' s, nicht in den Sinn kommen, und ein
Gedanke anderer Art war bey Laura fast unmöglich,
er konnte gar nicht aufsteigen bey dem Anblicke der
hohen Unschuld der Tochter und des ehrwürdigen
Schutzes von Seiten des Vaters . Nur Beyder Um¬
gang schien ihm ein Bedürfniß des Herzens , und da¬
bey hatte er den Stolz , Freundschaft durch unerborg -
te Verdienste zu erwecken; nicht dem Glänze ftiiwr
Ahnen, seinem eigenen Werthe wollte erste verdan¬
ken. . . ja, er fürchtete selbst, sein eigentlicher Nah¬
me möchte ihm bey den liebenswürdigen Bewohnern
der Villa Antonio mehr schaden, als nützen, und
s» behielt er das Jncognito bey, welches er aus
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Laune oder nach einem inneren Jnsiincte bey berei¬
sten Zusammenkunft im Myrthcngebüsche angenom¬
men hatte . —Die Gefühle der Trennung hätten al¬
lerdings seinen Blick für das, was in seinem Inne¬
ren vorging , schärfen können ; allein die Liebe war
unter einer so sanften natürlichen Gestalt in sein
Herz eingedrungen , daß es ihm schien, er sey mit
diesem Gefühls für eine Laura geboren- Laura war
der herrschende Gedanke seiner Seele , doch kein
Despot , der jeden andern verdrängt hätte ; er ertrug
ihre Abwesenheit schwer; aber welche glückliche Stun¬
den genoß er nicht , wenn er nun hintrat vor das
Zauberbild jener elystschen Gegend , in welcher Lau¬
ra athmete . — Stunden , die ihm oft seliger ver¬
flossen, als wäre er in diesem Augenblicke in der
geliebten Villa selbst gewesen. Diese Ferne , diese
Nähe hatte einen unbeschreiblichen Neitz für ihn. —

Des Vaters Aufforderungen wurden dringen¬
der, und er wußte ihnen nichts entgegen zusetzen,er
mußte sich seinem Willen wenigstens in so weit fü¬
gen , daß er sich in dem Pallaste Barberini vorstel¬
len ließ, und es konnte nicht fehlen, seine Aufnahme
mußte dem Sprößlinge der Altieri eben so wohl, als
Giovanni selbst schmeichelhaft dünken- Isabella war
schön, hatte Geist — allein , ob sie auch ein Herz
habe, blieb ungewiß. Sie ließ sich die Huldigung
aller Jünglinge , welche um die reiche Braut buhl¬
ten , gefallen , ohne irgendeinen darunter besonders
auszuzeichnen , bis Giovanni erschien. Gegen ihn
verschwand ihr « Gleichgültigkeit , sie nahm die Hul-
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digung, welche ihm seines Vaters erklärter Wil¬
le, der Rang einer Barben, « und ihre persönlichen
Vorzüge abnöthigten , mit sichtbarem Wohlgefallen ,
ja man hätte glauben sollen, mit inniger Theilnah¬
me auf , und bald war der Glaube allgemein , daß
die Verbindung zwischen dem liebenswürdigste » Paa¬
re in Rom nächstens würde vollzogen werden.

Je näher sich Jsabella seinem Herzen zu drän¬
gen schien, um so unruhiger wurde dieses Herz, um
so feuriger loderte der Gedanke an Laura , um so
höher stieg die Sehnsucht nach der Villa Antonio
und allerdings konnte eine Jsabella mit allen ihren
Vorzügen das reihende Bild Laura' s und ihrer Um¬
gebung in dem für stille Freuden geschaffenen Herzen
des Jünglings nicht wohl verdrängen , sie mußte ihm
nur zur glänzenden Folie dienen. — Jsabella , bis
jetzt von der Theilnahme an den Freuden der Welt
und ihrem Glänze zurückgehalten , schien nur dafür
Gefühl zu haben ; nur das Glänzende , das Geräusch,
volle hatte für sie Reih : hier sich Huldigungen zu
erzwingen , hier in stetem betäubendem Rausche zu
schwärmen , war ihr einzig Genuß. — Laura , im
finyen Gefühle für die Natur und für sanfte Freu¬den aufcrzogen , mit dem Herzen voll der reinstenLiebe der Kindesliebe , voll Sinn für die Künste
der Musen , in ihr die zarteste Weiblichkeit mit dem
ungekünstelt gebildeten Geiste und Geschmacke ver-
lchwistert — wie wohlthätig für Giovanni ' s Herz
»ach sie gegen Jsabellen ab i Die glänzenden Feste,die bald das Haus Alticri , bald das Haus Barben -
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ni abwechselnd mit den übrigen Großen Roms gab,
und an welchen alleö aufgebothen wurde , einander
an Pracht und Mannigfaltigkeit zu übertreffen , wie
widrig waren sie ihm gegen die kleinen geräuschlo¬
sen Symposien in der bezaubernden Villa , und be¬
sonders gegen das letzte Fest, das mit tausend lieb¬
lichen Fäden an sein Herz geknüpft war. — Ersehn¬
te sich dahin zurück, eine allen unbegreifliche Un¬
ruhe bemusterte sich seiner, seine Wange erbleichte,
der alte Aktien wurde um ihn besorgt , Jsabellen
selbst konnte sie nicht unbemerkt bleiben. . . . Den
wahren Grund errieth niemand ; denn wie hätte
sich jemand einfallen lassen, daß Giovanni neben
Jsabella ein anderes Bild im Herzen tragen konnte-

Die Ärzte, welche der besorgte Vater zu Rathe
zog, erklärten , daß eine geheime Sehnsucht am Her¬
zen des Jünglings nage , sie schlugen Zerstreuung ,
Luftveränderung vor . — Ungern wollte Ludowigo sich
dazu verstehen, er wünschte erst die Verbindung mit
der Barberini zu Stande zu bringen , er drang in
seinen Sohn . . . Giovanni warf sich ihm zu Füßen
und flehete um Aufschub, flchete um die Erlaubniß ,
wenigstens einige Wochen des anbrechenden Früh¬
lings sich selbst fern von Rom leben zu dürfen ; dann
hoffte er gesund zurück zu kehren und im Stande zu
seyn, sich dem väterlichen Willen zu fügen . — Diese
letzte Versicherung entschied. Ludowigo begleitete
selbst seinen Sohn hin , sich im Pallaste Barberini
zu beurlauben . Jsabella war merklich überrascht , sie
äußerte eine zärtliche Besorgnis ; um Giovanni , ihre
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Theilnahme schien au-" das Herz des Jünglings zu
wirken ; mit Vergnügen bemerkte der Vater dieses
und weissagte sich daraus die baldige Erfüllung sei¬
ner Wünsche; jetzt erschien der Zustand des Jüng¬
lings ihm weniger beunruhigend , wenige Wochen
in einer freyeren Luft und in der gewohnten Be¬
schäftigung dünkten ihm hinreichend, ihn an das Ziel
zu bringen . —

Mit dem Segen des heiligen Vaters , unter den
herzlichsten Wünschen Ludowigv' s und von einem
Arzte begleitet , den dieser ihm aufdrang , und woge¬
gen keine Einwendungen angenommen wurden, trat
Giovanni mit einem kleinen Gefolge die Reise nach¬
dem Erdenfleckchen an, dem alles entblühcte , was
ihm das Leben zu einem Elysium zu zaubern ver¬
mochte-

Je näher er dem Ziele seiner Sehnsucht kam,
um so sichtbarer hob sichdie Blüthe seiner Wangen ,
sein ganzes Wesen war verändert , und bey seinem
Eintritts in Neapel war er gänzlich hergestellt - Was
ihn allein noch drückte, war die Nähe seines Beglei¬
ters , in welchem er zugleich einen Beobachter seiner
Handlungen argwohnen mußte. Er dachte darauf , sich
hier seiner zu entledigen , und bey der gänzlichen
Wiederherstellung seiner Gesundheit fertigte er den
Arzt von Neapel aus nach Rom ab, um seinem Va¬
ter die frohe Nachricht von der glücklichen Verän¬
derung, welche der Arzt immerhin seiner Kunst zu¬
schreiben mochte, und zugleich das Versprechen des
Sohnes zu überbringen , daß er in höchstens vier
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Wochen nach Rom zurück kehren würde. —Jetzt ath¬
mete er freyer und eilte in Begleitung eines einzi¬
gen vertrauten Dieners hin in das geliebte einsa¬
me Zimmer in dem Städtchen unfern der Villa An¬
tonio .

Doch wie beklommen fühlte er hier seine Brust
statt der Freude , in welcher er schon im voraus ge¬
schwelgt hatte bey dem Gedanken , die wohl bekann¬
ten Gegenstände wieder zu erblicken. Jetzt starrete er
sie an und — ihm war ängstlicher , als fern von ih¬
nen in Rom. — Daß er Laura bis zur Anbethung
liebe , das konnte ihm kein Geheimniß mehr seyn ;
die Gefahr , in welcher er in Rom geschwebt hatte ,
ihr auf immer entsagen zu müssen, hatte ihn nur zu
tief in sein eigenes Herz blicken lassen. Dieser Ge¬
fahr auch nur aus wenige Tage zu entrinnen , schien
ihm ein hoher Gewinn ; allein jetzt sollte er sie wie¬
der sehen, sich wieder der holden Zauberinn nahen,
um sich mit desto größerem Schmerze dann ihr wie¬
der auf immer zu entreißen . . . Und wenn sie ihn lieb¬
te, wenn sie seine Gefühle mit ihm theilte , sollte er
ein Herz zerreißen , das ihm so theuer war ? — Die
Abwesenheit konnte ihr Gefühl geschwächt, wenig¬
stens gemildert haben, sie konnte schon mit dem Ge¬
danken vertrauet geworden sey, daß sie ihn niemahls
wieder sehen würde -. Jetzt sähe sie ihn wieder und
mit um so stärkerer Gewalt loderte die Flamme em¬
por, um — sie zu verzehren ! Nein, so grausam wollte
er nicht den Frieden der Unschuld stören , so grau¬
sam nicht das einzige Glück des Greises morden, den
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er als einen Vater verehrte , so nicht undankbar das
heilige Vertrauen der Gastfreundschaft täuschen. —
Zurück wollte er senden als ein Angedenken an die
verschwundenen glücklichen Stunden , als ein Zeug¬
niß , was er ihrem Glücke opfere , das Bild . . . Er
warf einen Blick darauf . . . Die Gegend, die Villa

- stand vor ihm da - . . der reine Äther , den Laura
athmete , umfloß ihn, er breitete seine Arme aus und
— gefaßt war das Dild und er auf dem Wegs hin
zur nahen Villa .

Wie freundlich trat sie ihm im goldenen Abend¬
schimmer entgegen. Schon entfalteten sich die Blü¬
then umher, und würzige milde Frühlingslüfte tru¬
gen ihm die balsamischen Düfte zu. Ein zartes bla -
ßes Grün entsproßt « den hohen Pinien , die Myrthe
knospet « wieder , die Nachtigall wiegte sichwirbelnd
auf den Zweigen und lehrte der jungen Brüt die Tö¬
ne der Liebe, sanfte Turteltäubchen girrten um ihn
her. Im Entzücken verloren stand er da, um Athem
zu schöpfen in der Wonne, die auf ihn eindrang , als
er sich von sanften Armen umschlungen fühlte , und
mit 6inem lauten Schrey der Freude — Laura an
seinen Busen sank-

Sie kehrte eben von dem Dorfe zurück, und hier
überraschte sie der Anblick des Jünglings , dessen Bild
stets vor ihr schwebte, den sie, ach! nie wieder zu
sehen gefürchtet hatte . — Giovanni hatte seit seiner
Abreise auch nicht ein einziges Mahl geschrieben. Die
Ängstliche Lage in Rom hatte ihm nicht genug freyen
Sinn vergönnet , dieser Pflicht zu genügen , die ihm



G HM

aZ8

drückend wurde, bey einem vollen Herzen, das nicht
wagen durste sein GefüU auszuströmen in den Bu¬
sen seiner Vertrauten . — Sie wähnte , er habe die
traute Villa , er habe sie vergessen, und jetzt, jetzt
stand er vor ihr mit dem hohen Blicke in der üppigsten
Blüthe , Giovanni stand vor ihr. — Ihr überraschtes
Gefühl überwältigte sie. Wie hätte sie widerstehen
können, wie dem Geliebten den Kuß des Wiederse¬
hens verweigern können 's — Er hielt sie fest um¬
schlungen, fest geheftet den Mund auf ihren Rosen¬
lippen , die Thräne der Freude rollte über seine Wan¬
ge —Himmel und Erde schwanden vor seinem Bli¬
cke — die Liebe feyerte ihren süßesten Triumph . —
Doch bald ermähnte sich das Zartgefühl der Jung¬
frau , mit sanfter Gewalt entzog sie sich seinen Ar¬
men, ihr glänzendes Auge sank zur Erde, eine ho¬
he Purpurfarbe überflog ihr Wangen und Busen-

«Willkommen Giovanni » stammelte sie endlich
und reichte ihm die Hand , die er mit Entzücken an
seine Lippen, ansein Herz drückte, «willkommen uns
herzlich. Wie wird der Vater sich freuen . Geschwind,
weilen sie nicht länger , treten sie herein . »

Sprachlos folgte Giovanni der Hand , die ihn
sanft mit fortriß , und bald lag er luden Armendes
Greises , der ihn mit zärtlicher Hast an seine Brust
zog- —

«Willkommen ! Willkommen ! » tönte ihm über-
all entgegen ; alle Hausgenossen in der lieblichen Villa
umkrciseten ihn ; denn er war allen lieb geworden . —>
Ein Bube sprang nach dem nahen Kloster, den guten
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Abbate herbey zu hohle »; ein Mädchen i » das Dorf ,

Giovanni ' s Ankunft zu verkünden . — Ein freudiges
Gewimmel verbreitere fich in der Dill » und um sie

her, und ehe man sich es versah, war der fröhliche

Schwärm der Dörfner um sie versammelt , mit Ge-

sang und Tänzen die Ankunft des Lieblings zu fcyern.
Der Abbate war nicht der Letzte, der den lieben Gast
bewillkommte . — Alle Leiden der verflossenen trauri¬

gen Monathe und Tage waren vertilgt bis auf das

letzte Angedenken ; es gab für Giovanni keine Ver¬

gangenheit , keine Zukunft , alles drängte sich in die

Wonne des gegenwärtigen Augenblickes zusammen.
— Er gab sich ganz der Freuds hin , vereint zu seyn
mit dem, was seinem Herzen das Theuerste war. —

Die Freude des Wiedersehens hatte alle Ge¬

fühle , auch selbst in der Brust der älteren Freun¬
de gespannt ; diese höhere Spannung lieh allen
eine höhere Farbe , und die Vertraulichkeit Ver¬

jüngen Leute, solch einen zärtlichen Charakter st¬

auch angenommen hatte , siel doch niemanden auf.
Die Nacht überraschte sie, ehe sie es gewahr

wurden, und zum ersten Mahle drang Antonio dar¬

auf , daß Giovanni auf der Villa übernachten soll¬
te , weil er ihn durchaus nicht allein und um die¬

se Zeit »ach Puzzoli wollte zurück kehren lassen. —

Welch eine Nacht war das für Giovanni ! — Die
Fenster des Zimmers , welches ihm war angewiesen
worden, gingen nach dem Parke zu. — An Schlaf
war nicht zu denken. — Die milde Kühle , der mit
Sternen besäet« Äth>. , das sanfte Rauschen des
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zarten Laubes, sockten ihn hinunter in den Park —Er nahm eine Guitarre , die i», Zimmer sag, mit
Lickt e"b"? Fenstern hinauf , wo dasL-cht eben ver-oschte. Leise griff er in die Saiten und

e- ^ in ihrem Sternenschleyer -
^n

unas Zauberlicht schwimmt Thal und Hügel 'En zucken dehnt die Brust , mit kühnerm FlügelEntschwebt das Herz, die Wünsche athmen freyer !

Umfangt ihr Schatten mich zur stillen Feycr 'Ein Himmel ruht , wie in des Meeres Spiegel
^

Herzen mir , es lös' t sich sanft das Siegel ,2oaS tief die Brust verschloß , entbebt der Leyer!

' »' wer lauschenEuch soll mem Lied, was ich empfinde , saacn,Ausströmen , was im Innersten erglühet .

— Doch mögen noch so kühn die Saiten rauschenStte komit ich frevelnd euch zu nennen wagen,
'

Welch Götterbild in meinem Herzen blühet !

Laura ahndete bald , wem diese Accorde ent¬strömten ; sie hatte leise das Fenster geöffnet undd-e Satten ihres Herzens tönten' harLonchch wie¬der.
. „Gute Nacht, Giovanni ! » rief sie leise dem- anger zu , als der letzte seiner Töne verhalletwar und schloß geschwind das Fenster . — So se¬lig , so uberselig war Giovanni „och nie gewesen,



er taumelte nach seinem Zimmer zurück, und über¬
ließ sich den reitzendsten Träumen , die ihn umgau -
kelten.

Schon stand die Sonne hoch am Horizonte , als
der glückliche Schläfer erwachte - Er trat an das Fen¬
ster und sahe Laura mit ihrem Vater dem Myrrhen -
gebüsche zuwallen , wohin das Frühstück getragen wur¬
de. Schnell war er an ihrer Seite . — Da glaubte er
an Antonio eine ihm «»erklärbare Veränderung zu
bemerken. Er war freundlich wie gestern , ja zärtli¬
cher selbst; aber seine Freundlichkeit schien mit einer
ernsten Wchmuth vermischt. — Auch Laura fand er
nachdenkend und überraschte eine Thräne in ihrem
lächelnden Blicke, als sein Auge dem ihren begeg¬
nete. Ängstlich klopfte ihm das Herz. — Nicht lan¬
ge , so fand sich der gute Abbate ein- — Durch sei¬
ne Gesprächigkeit unterbrach er die Pausen , die oft
in der Unterhaltung eintraten — Antonio entfern¬
te sich, nachdem das Frühstück genommen war ; Lau¬
ra begleitete ihn und der Abvate blieb mit Giovan¬
ni allein-

Nach einigen gleichgültigen Hin- und Herreden
konnte Giovanni länger nicht die Fülle seines Her¬
zens bemustern , sie strömte über. Er bezeugte dem
Abbate seine Unruhe über die Veränderung , welch«
er an Antonio zu bemerken geglaubt hatte .

«Mein Freund, » erwiderte der Abbate und er¬
griff seine Hand , «seyn sie ruhig . — Antonio liebt
sie, und wenn er ihnen weniger heiter scheint alt
gestern , so rechnen sie dieses der Vatersorge zu. »
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«Der Vatersorge ?» rief Giovanni ; «könnte er

argwöhnen . . . .
« Daß seine Laura ein Herz habe und daß sie,

lieber Giovanni , liebenswürdig sind, das argwöh¬
net er nicht b. oß, das weiß er. »

Giovanni crrökhete und schwieg verlegen .
« Ob er nunLaura ' s argloses Herz sichselbst un¬

besorgt überlasten darf , fuhr der Abbate fort , oder
ob er den Pfeil der Wunde entziehen müsse, damit
sie nicht daian verblute,dieses macht ihn besorgt. Es
hat sichwährend ihrer Abwesenheit so allerley zuge¬
tragen , das , wenn ich nicht irre , auch sie angeht ,
lieber Giovanni . »

«Hier ?» fragte der Jüngling mit gespannter
Vesorgniß . . . «mit Laura ?»

«Der Graf von Sarno hat um sie geworben . »
« Um Laura ?» rief Giovanni erschrocken: «der

reiche Graf von Sarno um Laura ?»
«Sie wissen, er besitzt hier in der Nähe eine

Villa , er hat Laura gesehen, der Kavaliers Rodrigo
hat ihn bey Antonio eingeführt , er liebt Laura bis
zur Anbethung - »

«Und Laura ?» fragte Giovanni bebend , und
ängstlicher schlug ihm das Herz.

«Laura hat seine Hand und seine Reichthümer
ausgeschlagen , um — Giovannis willen . »

Diese Worte , von welchen der Abbate geglaubt
hatte , daß sie ihn in den Himmel erheben würden,
schlugen Giovanni zu Boden- In diesem Augenblicke
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trat sein Verhältniß in Nom vor seine Fantasie und
verscheuchte wie ein Gespenst die Nöthe von seinen
Wangen .

«Ausgeschlagen ! —Um meinet willen !» wieder-
höhlte er halb in sich gesprochen , «und ich . . . »

Der Abbate war überrascht. «Giovanni, »sagte
er, «woher dieses düstere Erstarren ? Oder , hätten
sie sich in das Herz der unglücklichen Laura einge-
schlichen, ohne Liebe für sie zu fühlen ?»

«Ich liebe Laura ! » rief Giovanni ; «ich liebe sie
unaussprechlich , werde nur sie, nur einzig sie und
ewig lieben, aber . . .»

«Besorgen sie nichts, » erwiderte der Abbate be¬
ruhigt , mir ahndet , was sie beunruhigt , und sie
würden Recht haben, wenn Antonio nicht wäre, der
er ist. Beruhigen sie sich, Giovanni , fassen sie Hoff¬
nung , ja die Gewißheit , wenn sie Laura wirklich
lieben — Laura ist die ihre. »

' «Die Meine ! » rief der Jüngling schmerzlich.
«Antonio hat sie ihnen bestimmt. Er wünscht

seine Tochter glücklich zu sehen, in ihren Armen sie
glücklich zu sehen ist sein höchster Wunsch- — Wie
freue ich mich, daß er mich aewürdigct hat , ihnen
dieses zu sagen. Der Unterschied des Standes und
Vermögens , glücklicher Jüngling , ist kein Hinderniß
für sie bey Antonio und Laura. »

«Unübersteiglich ! Unüberwindlich ! » rief Gio¬
vanni.
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«Ich begreife sie nicht, » entgegnen der Abbake.
«Sie lieben Laura , ich räume ihnen alle Hindernis¬
se weg, die sich ihren Hoffnungen entgegen zu däm¬
men scheinen könnten und Sie . . - Oder — lassen sie
mich den Gedanken nicht ausdenken , Giovanni —
hätten wir uns in ihnen geirrt — hätten sie uns
getäuscht !»

Ja , ja , ich Unglücklicher ! Bedauern sie mich,
Abbate , ich habe sie getäuscht , mich getäuscht. . ,
Ich bin nicht wofür sie mich halten . »

«Gott ! » rief Giuliani , «wäre es möglich! —
Eine Natter auch unter dieser schönen Blüthe - —
und wer sind sie Unglücklichere »

»Giovanni Altieri !»
«Sie ? » rief der Abbate überrascht , »Giovanni

— Sie ein Altieri ? — Darauf war ich freylich nicht
vorbereitet . Nein, den Sprößling eines so erlauch¬
ten Hauses in unserem Giovanni zu finden . . . ver¬
zeihen sie, mein Fürst , das eonnte ich mir nicht den¬
ken. Giovanni schien so brav, so redlich. . . »

«Und so erscheint ihnen Altieri nicht, guter Giu¬
liani ? — Nein , sie müssen mich nicht verkennen,
Abbate ; sie und Antonio und Laura nicht . . . »
und er ergriff gerührt die Hand des Freundes ;
«was Giovanni ihnen schien, bey Gott ! Giuliani ,
Altieri wird das nie verläugnen . Verdammen sie
mich nicht !»

«Herzog, « erwiderte der Abbate gerührt , aber
in feyerlichem Ernste , «eines Herrn wie sie, ist es
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unwürdig , sich in den stillen Kreis einer liebend
würdigen Familie einzuschleichen, um—einige we¬
nige frohe Stunden zu genießen, die ihren Herzen
wohl thun konnten . —Ich schätze ein Herz, das sichin diescmKrcise gefällt —allein auch selbst unsere un¬
schuldigsten , unsere edelsten Freuden , Fürst , mußder wahrhaft Edle höheren Pflichten aufopfern . —
«ie wußten , daß Laura nie die ihrige werden konn¬
te. . . ;̂ ch mag ihnen nicht bemerklich machen, wie
groß der edle Greis gegen sie da steht , der sie zu
sich herauf zu heben bereit war , wahrend sie . . . »

--Rein, Abbate, was sie auch sagen mögen, mein
Herz spricht mich frey. —Als ich Antonio und Laura
in jener mir ewig unvergeßlichen Stunde zum ersten
Mahle sahe, als ich mich ihnen nur als Künstler be¬
kannt machte, wahrlich, damahls dachte ich an kei¬
ne strafbare Täuschung . Ich wollte ihnen nicht viel¬
leicht durch Entdeckung meines wahren Rahmens und
Standes wo nicht unangenehme , so doch einigerMa -
ßen zwangvolle Gefühle erregen. Und als ich nru?
näher mit ihnen bekannt wurde, lieber Abbate , da
vergaß ich den Fürsten gegen Antonio eben soganz ,als Antonio gegen den Künstler den Edelmann undden Eigenthümer dieser Villa . Ich sahe mich nmmeinetwillen geachtet, geliebt , sahe mich - verzeihensie dem stolzen Jünglinge — durch mich selbst geadelt -
ungetrübt wollte ich mir dieses erhebende Gefühl er¬halten. —Daß ich Laura liebe — anböthe —das , AS-bate wurde mir erst ganz deutlich in der schrecklichen
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Entfernung während der vecfloffenen traurigen Mo¬
nathe , wo sich mir die Gewißheit aufdrang , daß
Laura — mir auf immer versagt sey. —Sie kennen
vielleicht meinen Vater ?»

«Ja , ich kenne ihn, den Beschützer alles Gro¬
ßen und Edeln , aber auch den Mann im Gefühls
seiner Würdc . »

«Er hat mirIsabelle Darberini zur Gemahlinn
bestimmt . »

«Und doch kehrten sie hierher zurück ?—Sollte ,
mein Fürst , jenes göttliche Gefühl , welches den
wahrhaft edlen Mau » nur zu veredeln vermag,
sie . . . »

« O nein, nein Abbate , nie befleckte ein unrei¬
ner Gedanke gegen Laura mein Herz; bey allen Hei¬
ligen , nie ! — Aber die Sehnsucht nach ihrem An¬
blicke, nach Antonio und ihnen , nach dieser Villa
nach jeder sprossenden Knospe in diesem Zauberkrei¬
se, diese Sehnsucht verzehrte mich in Rom. —Die
Ärzte riethen Veränderung der Luft a». — Ach! sie
hatten Recht, Roms Lust war für mich verpestet ,
und wenn ich reine Lebenslust einathmen sollte, wo¬
hin konnte ich fliegen , als hierher ! — Als ich nur;
die Zaubergränze betrat , da, Abbate , da wollte ich
zurück eilen , nicht sie überschreiten . . . Schon war
ich im Begriffe mich los zu reißen , mein glühender
Blick fiel auf das Gemählde , das ich zu meiner Qual
mir geschaffen habe >—da ergriff mich die unendli¬
che Sehnsucht von neuem , mir unbewußt harte ich
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l-as Bild gefaßt , und stand vor der Villa und schloßLaura in meine Arme, ehe ich noch selbst wußte, wo
ich war. »

junger Freund, » erwiderte der
Abbate gerührt , «sie haben uns bittere Leiden be¬
reitet , aber sie leiden selbst. . . »

«Unaussprechlich ! »
«Wir werden mit ihnen trauern . Nur , lieber

Giovanni - lassen sie mich. Herzog , sie bey diesem
traulichen , meinem Herzen so wohlthäiigen Nahmen
nenn - ii - Giovanni , Laura können sie nie wiedersehen. Das sind sie dem edlen Greise, Laura, das sindsie sich selbst schuldig. »

«Abbate , was verlangen sie — Laura nie wie¬der sehen ?»
«Wenigstens nicht eher, als bis Antonio durchMich erfahrt , was ich so eben entdeckt habe. Er ent-scheide. . Sie können nie hoffen , ihren Vater zu«

we"m?»^' ^ Verbindung mit Laura zu be-

«Nie , nie. »

möge das Bewußt¬seyn ihre Pflicht als Sohn , als Mensch erfüllt zuhaben , sie aufrecht erhalten ; rauben sie sich dieseStutze nicht selbst.»
' ^

«Sie verlangen mein Leben Abbate ' »
«Nicht ich, Giovanni , die Pflicht verlangt Opfe «

Men' sm?77' kragt sie nicht und auch !er
Mrnsch soll darnach Nicht fragen . »

G r
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«Wohlan , Abbate, ich will diese Villa verlassen.
-Ich fühle, das Herz wird mir brechen, aber — sie
haben Recht , Laura, Laura — ihr Glück, ihre Ru¬

he verlangt es . — Sie liebt mich — heiliger Gott !
ich könnte so glücklich, so glücklich seyn, wäre ich
ein Hirt geboren ! Warum muß ich Fürst seyn;
warum muß ich zu der Verdammniß verurtheilt seyn ;
den Himmel zu schauen, der sich mir eröffnet , und
ich darf nicht in die Seligkeit stürzen , die sich mir
darbiethet !»

Er weinte an der Brust des guten Prior , der
mit väterlicher Zärtlichkeit den leidenden Freund
umfing und seine Thränen mit den seinen ver¬
mischte.

«Leben sie wohl, mein Freund ! — Laura ver¬
gesse mich! " rief er endlich erschüttert und verließ
die Villa .

Lange stand der gute Prior betäubt da von dem
unerwarteten Ausgange dieser Unterredung , von der
sein liebendes Herz sich so viel Wonne verheißen hat¬
te. Er blickte mit tiefem Schmerze dem Unglückli¬
chen nach, den das , was der gewöhnliche Mensch
für das höchste Glück der Erde hält, den Rang und
Reichthum von seinem Himmel verbannte ; dann
wandte er den feuchten Blick nach dem Hause hin,
in welchem ein liebender Vater , eine zärtliche Lie¬
bende seiner harreten . Er wußte nicht , wie er sein
Geheimniß einkleiden sollte, daß es nicht zerschmet¬
ternd auf die zarten Herzen einstürze. Lange blieb
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er unentschlossen , und nie war ihm ein Gang so
sauer geworden , als d e wenigen Schritte nachdem
Hause hin, wohin er sonst nur Freude zu brin¬
gen gewohnt war. — Endlich ermannte er sichund
ging.

Antonio war im oberen Saale allein . Laura
war in das Dorf zu einer Kranken gegangen , über
deren Pflege sie wachte . —Des Abbate trüberBlick ,
der Schmerz in seiner sonst stets ruhig heiteren Mie¬
ne erschreckten seinen Freund —

«Abbate. was ist ihnen ?» fragte Antonio be¬
stürzt, als er eintrat .

«Mein Freund ! — Mehr vermochte der gute
Prior nicht vorzubringen ; schweigend drückte er die
Hand des Greises .

«Sie sind erschüttert - . . etwas Außerordent¬
liches muß es seyn, was sie in diese Bewegung setzt. . .
theilen sie es mir mit, auch wenn es meine süßesten
Hoffnungen zertrümmerte . . . Sie kommen von Gio¬
vanni. . . Wo ist er ? — warum weilt er in unsere
Arme zu fliegen ?"

«Er ist — entflohen, der Unglückliche!»
«Entflohen ? —und unglücklich ? — Erklären sie

mir das Räthsel . "
«Bedauern sie ihn , mein Freund , und zürnen

sie nicht. . . Er täuschte sie. . . sich selbst , ?. aber
er büßt schwer dafür »

«Er täuschte mich, Abbate ? — Giovanni ? —
unmöglich ! "
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«Er ist nicht , wofür er sich ausgab . "
«Und wer ist er denn ?"
«Er ist der Sohn des Herzogs von Mouter -

alto . "
« Nun — und ?". . . erwiderte Antonio in ei¬

nem ungewöhnlich raschen, stolzen Tone.
Überrascht durch dieles Und ? starrcte der Prior

seinen Freund an. . . «Und ?" — wiederhohlte er lang¬
sam —«und kaun nie Laura' s Gatte werden. "

« Warum nicht, " fragte Antonio .
Der Abbate wußte nicht , was er von seinem

Freunde denken sollte. Hatte ihm die unerwartete
Begebenheit so ganz die Besinnung geraubt ?

«Kennen sie die Altieri ?" fragte er nach einigen
Augenblicken .

«Ich kenne sie, " erwiderte Antonio ruhig .
«Das erste Geschlecht Roms , das älteste , das

reichste , das stolzeste ?"
« Nun ja , so kenne ich es. "
«Und unser Giovanni ist der einzige männliche

Sprößling dieses Hauses . "
«Und darum meinen sie ? — Ja freylich — sie

haben Recht, Abbate : versetzte Antonio nachdenkend,
«sie haben Recht. — Aber erklären sie mir , warum
täuschte mich Giovanni ? Warum verbarg er uns. . . »

Der Abbate entzifferte ihm alles .
«Ich begreife es, " sagte Antonio . «Und hält er

Laura für zu gering , seine Gattinn zu werden ? "
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«Er ? " erwiderte der Prior , «er sie für zu ge¬

ring ? Den ersten Thron der Welt mit ihr zu thei¬
len würde sein höchstes Glück seyn. — Der Unglück¬
liche, sein Vater hat ihm die einzige Erbinn des
Hauses Barberini bestimmt.

«Ist die Verlobung schon vollzogen ?" fragte
Antonio rasch.

«Roch nicht, so viel ich weiß. "
« So eilen sie, Abbate , zu Giovanni , sagen sie

ihm . . Er besaun sich. — «Doch nein , lassen sie
nur. — Aber er leidet, " fügte er in einem weichen
Tons hinzu.

«Unaussprechlich ! " versetzte der Abbate.
«Gehen sie zu ihm, Giuliani , bringen sie ihm

meine , bringen sie ihm Laura' s Verzeihung ; aber
sagen sie ihm zugleich, ohne mit seinem Vater und
ohne als Brautwerber zu erscheinen , dürfe er uns
nie wieder sehen. Er solle nach Nom eilen und dort
fein Schicksal erwarten . "

«Ihre Verzeihung wird Balsam für seine Wun¬
de seyn, mein Freund ; allein wenn dieses die ein¬
zige Bedingung ist, wie sie es denn natürlich wohl
seyn muß, so wird er sie und Laura nie wieder
sehen. "

«Lassen sie ihn nach Rom gehen und sagen sie
ihm von seinem Freunde Antonio , daß er ihn zärt¬
lich liebe und daß Laura — Nun , ich übernehme es,
sie zu beruhigen . —Er soll nach Rom eilen, vielleicht
vermag er seinen Vater zu bewegen - > >"



152

«Nie, " versetzte der Abbate , «ich keime Ludo-
wigo Altieri . "

«Wer weiß, " erwiderte Antonio , und Giuliani
ging den Auftrag auszurichten . . . . Allein, in dem
Jünglinge eins Hoffnung zu erwecken, von der er
überzeugt war, das; sie niemahls , niemahls in Er¬
füllung gehen könne, das hielt er für Unrecht.

Giovanni s Entschluß stand fest, von dem Augen¬
blicke an, wo er die Villa verließ- . . Nach Nom zu¬
rück zu kehren , das dünkte ihm in dieser Lage un¬
möglich; er bebte vor dem Gedanken , sichJsabeüen
zu nähern. Er wollte »ach Neapel und von dort nach
Sieilien übergehen- — Eben , als er die Reise an¬
treten wollte , traf ihn der Abbate.

«Bringen siemir Antvnio ' s Verachtung und Lau-
ra' s Verwünschungen ?" rief er ihm entgegen , so
bald er ihn erblickte.

«Antonio ' s sLiebe und Mitleid, » erwiderte der
Abbate , «und seinen Segen zu ihrem kindlichen
Vorhaben , den Willen ihres Vaters zu erfüllen -"

«Ha, nimmer, " rief Giovanni aus , nimmer
werde ich einer Andern, als Laura' S. Ich kehre nicht
nach Rom zurück. "

«Und doch ist dieß die einzige Bedingung , mein
Fürst , unter der Antonio ihnen verzeihet . Er beste¬
het daraus , daß sie nach Rom zurückkehren sollen-"

«Und Laura ?" fragte Giavauni mit bebender
Stimme .

«Ich habe sie nicht gese hen, Antonio hat es über¬
nommen, siezu herubiaen »
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«Wird er das können ? — O Abbate, stillen sie

den 2!ufruhr in meinem Innersten . . - Könnte Laura
meiner nicht vergessen, dann märe für mich jede Ruhe
dahin ; könnte sie meiner vergessen — ach! dann wä¬
re es um mein Leben gethan !

«Zeit und Zerstreuung werden auf ihre beyden
reinen Herzen wohlthätig wirken. —Giovanni , beu¬
gen sie sich unter die Hand des Vaters im Himmel. . .
Warum stürzten sie sich in die Gefahr ? Warum flo¬
hen sie nicht, so bald sie sie erkannten . — Hätten sie
des Mädchens Herz gebrochen, Giovanni , Gott und
seine Heiligen mögen es ihnen verzeihen , aber be¬
then sie zu ihnen, daß er ihr Bild au» diesem Her¬
zen tilge . "

«Aus Laura' s Herzen, " rief Giovanni schmerz¬
haft , «aus Laura' s Herzen , wo ich allein zu leben
wünschte ! "

Der gute Abbate suchte ihn zur Besinnung , zudvm Bewußtseyn der Pflicht zurück zu bringen, und
wenn das leidende Herz erst des Gedankens an
Pflicht wieder fähig ist, dann wird es ihm auch
nicht zu schwer, sie zu erfüllen - Wenn der Mensch
sich sagen kann : So sollst du handeln ! dann hat die
Leidenschaft ihre verderbliche Gewalt verloren ; sie
kann noch schmerzen, aber sie herrscht nicht mehr
unumschrankt - Es gelang dem Prior , Giovanni zudem Entschlüsse zu bringen , einige Zeit in Nea¬
pel zu verweilen und dann nach Rom zurück zu
kehren.

*)
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Laura war unterdessen zur Villa gekommen- Sie

hatte gehofft, Giovanni im Entzücken der Liebe hier
zu finden ; denn sie kannte jetzt die Gefühle seines
und ihres Herzensund die Absichten ihres Vaters . . .
Statt dessen fand sie Antonio allein .

« So allein , lieber Vater ? fragte sie ihn , s»
bald sie eintrat .

«Giovanni hat uns eben verlassen, Laura. "
«Verlassen ? — Doch um heute noch zurück zu

kehren ?"
«Nein, mein Kind, heute nicht — auch mor¬

gen nicht. Dringende Briefe haben ihn abgerufen ,
er ist bereits auf dem Wege nach Rom- "

«Nach Rom ? — Ohne mich zu sehen ? — Ohne
Abschied ?"

»Ich vermied dieß, Laura. Wozu der doppelte
Schmerz der Trennung und des Abschiedes. Laß unS
das Unvermeidliche so leicht tragen als möglich. Aber
hier würde es uns schwer werden , ohne Giovanni
froh zu seyn; ich bin daher entschlossen, mit dir
Ober - Italien zu besuchen. "

«Ober - Italien , mein Vater ? — Unsere Villa
verlassen ?"

«Nur dein GlT- , Laura , kann mich aus dieser
stillen friedlichen Einsamkeit noch ein Mahl aufden
Schauplatz der großen Welt hinaus führen . "

«Ich bin hier glücklich, Vater , ganz glücklich.
Giovanni wird gewiß bald zurückkehren , und wenn
er unS nicht fände. . . . "
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„Hierher kehrt Giovanni nie zurück, meine
Tochter . "

«Nie ? " rief Laura und erblaßte .
«Nur der Herzog von Monteralto darf hier zu¬

rückkehren. "
«Ich verstehe sie nicht , mein Vater . "
« Du wirst mich verstehen und mir danken, mei¬

ne Tochter. Morgen treten wir unsere Reise an, be¬
reite dich dazu . . . "

Ihres Vaters Ton war so ruhig , so tröstend ,
und doch. . . Giovanni soll nie zurückkehren; ein ihr
unbekannter Nahme wird ihr genannt und ein Her¬
zog ? —Sie wußte sich diese Räthsel nicht zu lösen.
Aber gewohnt, stets nur dem Wollen des gütigen
Vaters zu folgen, unterdrückte sie die Seufzer um
Giovanni , und eine leise, wohlthätige Erinnerung
an ihre frühere Kindheit und der Gedanke , die ge¬
liebten Gefilde , in denen sie entsproß «» war und
eine geliebte Taute , die ihr die früh verlorene Mut¬
ter ersetzt hatte , wieder zu sehen, trugen nicht we¬
nig dazu bey, ihr die nöthige Fassung zu ertheilen ,
sich zu dieser unerwarteten Reise anzuschicken.

Giuliani war bey seiner Rückkunft von Giovan¬
ni sehr überrascht durch die Anstalten , welche er in
der Villa treffen sahe.

«Wir reisen , Abbate , begleiten sie uns nach
Ober- Italien , rief ihm Antonio entgegen , als er
eintrat , und war heiter.
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«Reisen ? — Und so schnell ist ihr Entschluß
gefaßt ?"

,,Laura bedarf der Zerstreuung , die Reise wird
ihr wohlthu ». Kommen sie mit uns , Freund , wir
wollen die Städte , der Merkwürdigkeiten manche
sehen. Nur wenige Wochen und wir kehren hierher
in unsere schöne Einsamkeit zurück. "

«Wohl, ich begleite sie, Antonio . Ihre Abwesen¬
heit würde mir zu schwer fallen ; sie und Laura fül¬
len nun schon fast mein ganzes Herz aus. Hat es
sich doch von dem Dritten los reißen müssen! "

«Von Giovanni ? " erwiderte Antonio lächelnd.
«Lassen sie ihn den Weg der Pflicht gehen; ihm ist er
nicht dornig, Abbate. "

«Sie hätten ihn sehen sollen , Freund . . . . "
So mag ich ihn nicht sehen Aber eilen sie,

sich zur Reise anzuschicken —Morgen mit Tagesan¬
bruch gehe- es fort. — Wie wird Laura sich freuen ,
daß sie uns begleiten . "

« Was macht die Arme ? "
«Sie bereitet sich „nr Reise , zwar mit zerrisse¬

nem Herzen , allein ich hoffe, diese Wunden sollen
noch zu heilen seyn. "

« Das gebe der Himmel !
«Amen! — Wolle » sie aber nicht lieber diese

Nacht bey uns schlafen ? Wir sind dann gleich bey¬
sammen. Ich möchte nicht, daß Laura sich zu ein¬
sam fühlte . "



OerALbate beurlaubte sich auf wenige Stun¬
den, um die nöthigen Anordnungen wegen seiner
Abwesenheit zu treffen ; mit den Vorbereitungen zur
Reise war er bald fertig und kehrte dann nach der
Villa zurück.

Laura war nieder geschlagen ; oft versank sie in
schwermüthige Träumcrey - Antonio suchte sie so viel
nur möglich zu beschäftigen und zu zerstreu «, . Da
sie bis jetzt keinen andern Wunsch gekannt hatte , als
ihres Vaters Willen , so gelang es ihm auch, we¬
nigstens für Augenblicke, sie ihrer Trauer zu ent¬
reißen . —Der Prior freuete sich dessen; denn erhielt
dieß für ein Anzeichen, daß Laura' s Herz noch nicht
unheilbar verwundet sey und versprach sich also um
so mehr den besten Erfolg von dieser Reise. — Mit
dem frühesten Morgen wurde aufgebrochen.

Der arme Giovanni war in Neapel angekom¬
men. Für ihn hatte die große Welt keine Reihe mehr.
Er vermied alle Gesellschaften, und sein einziger Ge¬
nuß war, in der schönen Gegend umher zu schwär¬
men. Am Schlundc des feuerbrausenden Desuvsuchte
er d,e Ruhe , die ihn flöhe; in den Ruinen der
Vorzeit verbarg er sich und seinen Schmerz . Kaum
war er hier acht Tage gewesen , als er von seinem
Vater die dringendsten Aufforderungen erhielt , nach
Rom zurück zu kehren.

«Ich kenne deinen Widerwillen gegen eine Ver-
oindung mit Donna ĵsabella ; ' schrieb ihm Ludowi-
Lv, «und ichbillige ihn — Die Sache ist bereits eiuge-
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leitet . Ich bin meines Wortes entlassen- Der junge
Herzog von Montelone , der Nevote Sr . Heiligkeit ,
erhält ihre Hand. Dir ist ein höheres Loos be-
schieden, mein Sehn ; kehre gleich nach Empfang die¬
ses Briefes in die Arme deines Vaters zurück-"

Giovanni wußte nicht , ob dieß ein Spielseiner
Fantasie oder Wirklichkeit sey. Er las und überlas
den Brief - — Zwar wurde mit jedem Worte des An¬
fanges sein Herz leichter, die große Last wurde herab
gewälzt ; allein eine neu« Bürde sank wieder darauf ,
als er die Worte las : Dir ist ein höheres Loos be¬
schicken.

«Ach! " rief er wehmüthig aus , «das schönste
Loos, an Laura' s Seite durch das Leben zu wallen ,
dieses Loos ist mir Unglücklichen nicht beschieden! —
Doch vielleicht ! — Ein Hinderniß , die Verbindung
mit Donna Jsabella ist gehoben- -. Vielleicht gelingt
es mir jetzt. - - Ja , ich will hin , will mich meinem
Vater zu Füßen werfen , ich will ihn in meinen
Himmel führen —er wird ihn nicht zertrümmern ! "

Dieser Strahl von Hoffnung trieb ihn an, dem
väterlichen Willen sogleich zu gehorchen , und nach
wenigen Tagen war er in Lndowigo' s Armen-

Der Anstand erforderte , daß er im Pallaste Bar -
berini einen Besuch abstattete und Signora Jsabella
zu ihrer nahen Vermählung Glück wünschte - Die La¬
ge war nicht die angenehmste , besonders nicht für
Jsabellen , deren Herz gegen Giovanni ' s Vorzüge kei-
neswcges gleichgültig geblieben war ; allein der Papst
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hakte eine Verbindung zwischen ihr und seinem Nef¬
fen und einzigen Erb m gewünscht, der junge Herzog
von Montelone war liebenswürdig und fürdie gro¬
ße Welt geschaffen; es eröffneten sich ihr die glän¬
zendsten Aussichten : dieß hatte sie bewogen , seinen
Bewerbungen Gehör zu geben — Den Herzog von
Monteraltp zu besänftigen , hatten seine Heiligkeit
selbst übernommen . Dieser , zu stolz seinen Sohn auf¬
dringen zu wollen und bereits mit höheren Aussich¬
ten für ihn beschäftiget, machte durchaus keine Ein¬
wendung , und so wurde die Sache auf das freund¬
schaftlichste beygelegt .

Giovanni erwählte zu seinem Besticke bey Sig -
nora Jsabella den Augenblick, in dem er gewiß war,
einen großen Kreis bey ihr anzutreffen . — Dieß gab
Beyden die nöthige Fassung. Der Besuch lief zur all¬
gemeinen Zufriedenheit ab, und auch der feinste Spä¬
her hätte nie ein näheres Verhältniß zwischen ihnen
ahnden sollen, welches freylich auch von Giovanni ' S
Seite niemahls Statt gefunden hatte. — Der junge
Herzog behandelte Giovanni Mieri mit aller der
Aufmerksamkeit , welche er verdiente , und wünschte
seine Freundschaft , die ihm dieser nicht versagte.

So gingen die ersten Tage seinerAnwcsenheitin
Rom hin , ohne daß er Gelegenheit gefunden hatte ,
sich seinem Vater zu entdecken, und ohne daß dieser
von den in dem Briefe geäußerten Absichten ein Wort
hatte fallen lassen. Am vierten Tage endlich über-
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raschte Ludowigo seinen Sohnmitder Aufforderung ,
ihm nach Florenz zu folgen und dort einer Medicis
seine Hand zu reichen. — Wie erstarrte Giovanni bey
diesem unerwarteten Antrage . — Er warf sich sei¬
nem Vater zu Füßen , er flehete um Mitleiden und
Gnade, er entdeckte ihm sein Abenteuer auf der Villa
Antonio und schilderte ihm seine Laura und ihren
Vater -

„Die Gattinn welche ich dir bestimme , Gio¬
vanni, " sagte Ludowigo , „ist nicht weniger rei¬
hend, nicht weniger gut, als deine Laura , ich siehe
dir dafür . "

« O mein Vater, » rief der Jüngling , «es gibt
nur eine Laura, und nnr ein Glück für mich, — ihren
Besitz! Sie ist von edler Geburt , gewiß selbst unsers
Blutes nicht unwerth . Überzeugen sie sich davon-
Lassen sie uns nach Neapel reisen , lernen sie Anto¬
nio, lernen sie Laura kennen, und wenn sie dann
noch von ihr mich zu trennen vermögen, — wohlan
— so geschehe ihr Wille - "

«Ich möchte mit andern Augen sehen, als du,
mein Sohn, " erwiderte Ludowigo ; «aber Vorschlag
gegen Vorschlag- Du verlangst von deinem Vater ,
daß er deine Geliebte kennen lerne , und nun ver¬
langt dein Vater von dir ein Gleiches in Hinsicht
derjenigen , die er dir bestimmt- — Wirst du ihm sei¬
nen Wunsch verweigern ? Komm mit mir nach Flo¬
renz , Giovanni , siehe die Medicis , die dich mit ih-
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rerHand beglücken will, und begehrest du dann noch
nach Neapel , begehrest du dann »och eine Anders
zur Gattin », »rein Wort , ich gehe mit dir und ge¬
be dir meine Einwilligung/ - -

Entzückt und gerührt von so vieler väterlicher
Güte sank Giovanni in Ludowigo' s Arme. Jetzt sa¬
he er seine kühnsten Wünsche erfüllt . Zwar war der
Ruf von der Schönheit der Nichte des Großherzogs
ihm nicht unbekannt ; aber, daß keine Sterbli¬
che vermögend sey, Lanra' s Bild aus feinem Her¬
zen zu tilgen, das fühlte er in jeder kleinsten Ner¬
ve. — Er war zur Reise nach Florenz bereit , und
in wenigen Tagen befand sich Vater und Sohn
mit einem glänzenden Gefolge in der damahls so
blühenden Hauptstadt der Künste und des Ge¬
schmackes.

Kaum waren sie hier angelangt , als ein Käm¬
merling - des Großherzogs sie in dessen Nahmen in
Florenz willkommen hieß und sie zu ihm einlud. —
Jetzt fühlte doch Giovanni sein Herz von neuen Be¬
sorgnissen bestürmt. Er sahe die Aufmerksamkeit des
Großherzogs und dieß ließ ihn vermuthen , daß be¬
reits zwischen diesem und seinem Vater die nöthige
Verabredung getrosten sey. Wie war es möglich ,
diese Verabredung zu brechen ? Hätte Sudowigo sich
nur so geneigt seinen Wünschen gezeigt , um ihn
hierher zu locken und ihn in ein Verhältniß zu ver¬
wickeln , daß ihn zur Aufopferung seiner liebsten
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Hoffnungen zwingen sollte ? — Bis jetzt hatte er
seinen edlen Vater immer frey von einem so hin¬
terlistigen Verfahren gesunde »; allein die Verbin¬
dung mit dem Hause Medicis , mit dem er bereits
von den Vatern her durch die Bande der Gastfreund¬
schaft und auch durch persönliche Zuneigung eng ver¬
bunden war , konnte ihn diese nicht dazu verleitet
haben ? —

Seine Unruhe entging dem Vater nicht. «Sey
unbesorgt , Giovanni, " sagte dieser lächelnd zu ihm,
«dein Vater hält sein Wort , hältst du doch das
deine, "

Noch denselben Abend war der Besuch bey dein
Großheczoge bestimmt. Sie bestiegen , nach damah¬
liger Sitte , prachtvoll aufgeschirrte Zelter , und der
Herzog von Monteralto hatte dafür gesorgt, daß ihr
Auszug des Großherzvgs würdig sey. Ein glänzendes
Gefolge von mehreren hundert Cavalieren umringte
sie. — Alls Straße », durch die fie zogen, waren mit
Blumenkränzen und mit reichen Teppichen und herr¬
lichen Gemählden geschmückt, jeder Balkon gedrängt
voll Damen in prachtvoller Kleidung , welche Blu¬
men und Myrthen und manchen zärtlichen Blick auf
den schönen Jüngling herab warfen ; das Volk ließ
kaum dem Zuge Platz auf den Straßen . — Der
großherzogliche Pallast war erleuchtet , ein Gehäge
von Hatschiren hatte den Zugang besetzt. Den Für¬
sten umstrahlte der Glanz seiner Würde. Unten am
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Eingänge empfing die zahlreiche Dienerschaft die
willkommenen Gäste ; in den Zimmern waren die
Edelsten der Florentiner versammelt . Der Grvß-
herzog trat ihnen bis zum Vorzimmer entgegen .
Er nahm mit Freundschaft den Herzog Lndowigo ,
den alten Freund seines Hauses auft und mit Gü¬
te und besonderer Theilnahme Giovanni , dessenÄu¬
ßeres bereits das günstigste Vorurtheil für ihn er¬
weckte. —

Nachdem dem Herzoge und seinem Sohne die
Anwesenden durch den Großherzog selbst waren vor¬
gestellt worden , sprach er mit dem Letzteren von
den Absichten seines Vaters , und bezeigte ihm seine
Freude darüber und seine Bereitwilligkeit , ihm die
Hand seiner Nichte zu reichen; «wenn sie ihnen an¬
ständig ist, » fügte er gütig hinzu. — Giovanni ver¬
änderte die Farbe , er mußte sich alle Gewalt an¬
thun , seine Fassung zu behaupten und stammelte
einige Worte des Dankes .

«Gefällt sie ihnen nicht , Signor, " entgegnen
her Großhcrzog , «so seyn sie unbesorgt , das soll un¬
serer Liebe zu ihnen keinen Eintrag thun. — Ihre
Wahl ist frey , wie die Wahl meiner Nichte. Folgen
sie mir zu meiner Familie . »

Er ergriff Giovanni ' s bebende Hand und führ¬
te ihn durch die prachtvoll geschmückten Zimmer ,
in welchen die Kunstwerke aller Jahrhunderte prang¬
ten , und durch die glänzenden Reihen der Sdeln
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zu den Gemächern seiner Gemahlinn . DieGroßher -
zoginn trat ihnen entgegen und bewillkommte so
liebe Gäste.

«Ihr Vater, " sagte sie zu Giovanni , macht uns
ein angenehmes Geschenk, indem er sie in unsere
Familie einführt . Ich selbst will ihre Brautmutter
seyn. "

«Jhro Hoheit, » stammelte Giovanni betäubt ,
»sie Mutter zu nennen , ist das höchste Glück des
Lebens, "

«Sie erlauben mir also , ihnen ihre Braut zu¬
zuführen ?»

Ehe er noch zu antworten vermochte , flogen
die Flügelthüren auf ; der Großherzog faßte von
neuem seine Hand und führte ihn hinzu ; die Groß-
herzoginn stand mit ihrer Nichte unter einem reichen
Baldachins . — Die Jungfrau bebte, Giovanni nähe¬
re sich zitternd —jetzt standen sie einander gegen über
und erstarrten . . . Die Medicis war — Laura ; Gio¬
vanni war der Herzog von Monteralto . — Mit ei¬
nem lauten Schrey stürzten sie einander in die Ar¬
me . —Die Erde schwand mit allen ihrem Glänze
vor ihren Blicken, ein Himmel umschwebte die Se¬

ligen und ihre geängstigtcn Herzen berauschten sich
in der Wonne. —>

Jetzt trat Don Antonio herzu, mit einer Thrä¬
ne im Auge legte er die Hand seiner Tochter in Gio -
vanni ' s Hand , der auf die Knie niedersank und seine
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Füge umfaßte , und dann im Taumel der Freude in
die Arme seines Vaters flog- In jedem Herzen bebte
das süße Entzücken der so unverhofften vereinten Lie¬
benden wieder . —AbbateGiulianistand in ein Fen¬
ster gelehnt , die Hände gesaltcn , das Auge von Freu -
denthränen glänzend - Giovanni wurde seiner ge¬
wahr, er ergriff die Hand seiner Laura, führte sie zu
dem priesterlichen Greise, beyde sanken vor ihm auf
die Knie und Giuliani erhob den Heiligenblick zum
Geber des Guten und flehete seinen und den Segen
aller Heiligen aus die Lieblinge seines Herzens her¬
ab — Die Verlobung wurde in der großherzoglichen
Kavelle von dem anwesenden päpstlichen Nuntius
mit aller kirchlichen Pracht vollzogen.

Im Rausche der Freude war Giovanni jeder Ge¬
danke daran verschwunden, wie seltsam sich dieß Al¬
les habe fügen müssen, wie das nur möglich sey, in
dessen Wirklichkeit er schwelgte- Laura enträthselte
sich alles leichter . . . Jetzt erklärte sie es sich, warum
ihr Vater immer gesucht habe, tröstend Giovanni ' s
Angedenken ihr gegenwärtig zu erhalten , da sie doch
den Bewerbungen des Herzogs von Monteralto nach
seinem Willen Gehör geben sollte. Standhaft wei¬
gerte sie sich dessen, es schien ihr eine Untreue an ih¬
ren Geliebten , und nur aller vereinte Zusage , daß
sie frey der Neigung ihres Herzens folgen solle, und
die Versicherung , verwerfe sie den Herzog , so wer¬
de ihr Giovanni gewiß werden , konnten sie vermö¬
gen, sich ihren Wünschen zu fügen . —
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Die Familie blieb in ihrem inneren Kreisrund

feyerte ein Fest, wie in den Gemächern der Fürsten
selten gefsyert wird. — Am folgenden Morgen ging
Giovanni , um die Fülle seines Dankes und seines
Glückes in den Vatcrbusen auszuströmen , und hier
erst erhielt er folgende Aufklärung :

Antonio , der Bruder des Großherzogs , war in
den Unruhen mit diesem entflohen. Sein hochgebil¬
deter Geist verschmähet « den Glanz der Welt , dessen
Nichtigkeit er hatte kennen gelernt ; die Stürme in
Florenz erweckte» in seinem Herzen die Sehnsucht
nach Ruhe. Er suchte und fand sie außerhalb seiner
Vaterstadt unter fremden Nahmen in jener lieblichen
Villa , welche er für sichankaufen ließ; und als nun
das Volk seinen Großherzog zurück verlangte , konnte
er sich nicht entschließen , seine geliebte Einsamkeit zu
verlassen und die Muffs zu opfern, die er hier ganz
den Künsten und Wissenschaften weihete. Der Ent¬
schluß, seine Tage hier zuzubringen , wurde ihm da¬
durch sehr erleichtert , daß er eine Tochter und keinen
Sohn hatte ; willig entsagte er den Ansprüchen an
Hoheit , welche ihm das Schicksal vergönnt hatte , um
die Ansprüche seines Herzens an das stille Glück des
Weisen zu befriedigen . — Seine einzige Tochter, Lau -
ra, beschäftigte seine zärtlichste Sorgfalt ; das glück¬
lichste Naturell machte es ihm leicht, Geist und Herz
harmonisch in ihr zu bilden . Die Freundschaft des
Abbate Giuliani , dem er sich jedoch nicht entdeckte,
nicht etwa aus unverdientem Mißtrauen , sondern
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weil er fürchtete , aus dem Verhältnisse des Freun¬
des in das Verhältniß des Patrons und Clienten über
zu gehen, unterstützte ihn darin. — Immer mehr über¬
zeugte er sich davon, daß gleich fern von der höchsten
wie von der niedrigsten Stufe des Lebens das meiste
wahre Glück zu finden sey, und er wünschte Laura,
welche sich ihrer früheren Verhältnisse nur dunkel
und ohne Sehnsucht erinnerte , nicht nach dem Wahne
der Welk, sondern nach ihrem Herzen glücklich zu ma¬
chen —Die wechselseitige Liebe zwischen Laura und
Giovanni entging ihm nicht ; in dem Jünglinge fand
er alles , was er an einem Gatten Laura' s zu finden
wünschte und so war er einer Verbindung zwischen
den beyden jungen Leuten nicht entgegen : es über¬
raschte ihn aber auch nicht , als er Giovanni ' s Ver¬
hältnisse kennen lernte , und er bereitete sich das
schönste Fest durch die sanften Leiden, durch welche
er das Glück der Liebenden erhöhete. Er meldete sei¬
nem Bruder im Geheim seinen Entwurf , und dieser,
ein Jugendfreund des alten Altieri , trug kein Be¬
denken , in die Absichten seines Bruders einzugehen ,
er fertigte einen Bothen nach Rom mit einem eigen¬
händigen ^schreibe » ab, worin er seinem Freunde
den ganzen Zusammenhang aufdeckte, ihn nach Flo¬
renz einlud und ihm die Handseiner Nichte für Gio¬
vanni anboth . - Die Nichte, welche der Letztere ,ür
stch bestimmt wähnte , war eines zweyten Bruders
Tochter.
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Die Vermählung der beyden Liebenden wurde

mit der höchsten Pracht gefeyert ; dann aber kehrte
Antonio mit den Neuvermählten nach seiner gelieb¬
ten Villa zurück, von welcher er sich nicht mehr zu
trennen vermochte. Erkaufte in der Nähe eine herr¬
liche Villa an und ließ sie für seine Kinder einrich¬
ten ; allein Laura konnte den Gedanken nicht ertra¬
gen, von ihrem geliebten Vater fern zu seyn, und
ihr Gemahl zog. mit ihr den engeren Raum in der
Villa Antonio jenem prachtvolleren Landsitze vor, den
jetzt oft der alte Aktien bewohnte , um in der Nähe
Zeuge des Glückes seiner Kinder zu seyn . —' Vergü¬
te Prior blieb stets der liebende und geliebte Freund
des glücklichen Hauses-
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war mehr interessant als schön, munter und
öô ) gefühlvoll ; die feinste Geistesbildung , welche sieihrem Vater verdankte , der diese Tochter als das letz-re Unterpfand einer geliebten Gattinn , die ihre Ge¬
burt ihm von der Seite aber nicht von, Herzen geris.,en Hatte , zärtlich liebte , und in ihrer Erziehung ,
-üalichKe ' ^' ^' ?^?" ^" lichen seine vor--ugl-chste Freude fand , hatte nicht die Graz. en derWeiblichkeit von ihr verscheucht, ohne welche das schön-ste, gebildetste Weib ein Zwittergeschöpf wird, gleichwiderlich für Munner und Frauen . - Ei » innig qe-, - b W. ur . , ,
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an einer solchen Wahl beymessen konnte . — Baron
Friedhelm war allerdings sehr liebenswürdig . Ein
männliches Äußeres durch Weltbildung abgeschliffen,
aber nicht verschlissen, ein feueriges Temperament ,
lebhafter Wil- , zwar nicht tiefes, aper sehr erregba¬
res Gefühl, und alle Tugenden der Geselligkeit bey¬
nahe im überschwenglichen Maße, mit den Mitteln ,
ihnen glänzend zu genügen, machten ihn zum Abgotts
beyder Geschlechter, und rissen ihn schon früh in ei¬
nen Strudel von Lebensfreuden , der ihn selten zu
sich selbst kommen ließ. —Daß er sich der vorzügli¬
chen Gunst des schönen, für elegante Formen so em¬
pfänglichen Geschlechtes werde zu erfreuen gehabt ha¬
ben, verstehet sichwohl ungesagt . Die Damen mach¬
ten sichdie Eroberung des liebenswürdigen Wüstlings
einander streitig , und vertheidigten das Gebieth ih¬
res Herzens um so schwächer. Die Lorbeern, welche
er hier so leicht errang , reihten seine Eitelkeit , ris¬
sen ihn zu neuen Siegen hin ; seine Unbeständigkeit
wurde zum Sprichworts , und verminderte die Zu¬
neigung der Schönen keinesweges : ihn auch nur für
wenige Wochen zu fesseln, galt für einen Triumph -

Fricdhelms Herz blieb dabey zwar nicht ohn«
Wallung , aber doch im Grunde ungerührt ; nur
seine Sinnlichkeit war entflammt - — Eine große
Schlittenfahrt , an welcher Julie und ihr Vater Theil
nahmen, brachte ihn dem interessanten Fräulein von
Waldau näner. Die Herren loseten um die Damen,
welche sie führen sollten , und das Loos — FrieS-
chelm nannte es natürlich ein sehr glückliches, obgleich



Juliens Vater es nicht so fand — theilte ihm sie zu.
Sein Schlitten war der geschmackvollste unter allen,
der herrlichste Renner davor, eine große Zahl Jockeys
in den reichsten Livreen umschwärmten ihn, er eröff¬
nete den Zug, und es war zum Voraus entschieden,
daß die Glückliche, welche das Schicksal für diesen
Schlitten bestimmen würde, auch zugleich die Köni¬
ginn des Balles , zu dem man hin eilte, seyn sollte . —

Man kann denken, wie ängstlich und — trohder
Kältsvon zehn Graden —sichtbar die Herzchen schlu¬
gen, mit welcher Hast und mit welchen Hoffnungen
eine jede der schönen Prcisbewerberinnen ihr LooS
zog, und welche Blicke auf die arme Julie blitzten,
als sie die er- und verwünschte Nummer in den Hän¬
den hielt. — Sie sahe den Neid ihrer Diätschwestern
und er schmeichelte ihr. Ohne daß sie sich darüber
Rechenschaft gab, fühlte sie doch eine gewisse Ver¬
bindlichkeit, die Laune des Zufalles zu rechtfertigen -
Zwar übertrat sie nicht um ein Haar die Schranken
der strengsten Sittsamkeit : aber sie nahm doch die
Artigkeiten des Barons mit einer ihr ganz eigenthüm¬
lichen Grazie an; sie kam seinen Huldigungen nicht
zuvor, ließ sie sich aber doch gefallen ; sie beantwor¬
tete seine Freyheiten mit einem Witze, der um so pi¬
kanter war, je unschuldiger er schien: sie war in je¬
dem Betrachte die Königinn des Festes, und wurde
von allen Männern auch einmüthig dafür erkannt ,
nicht ohne inneren Widerspruch der Damen , von de¬
nen einige allerdings schöner seyn mochten und von
denen jede, die schönere und die minder schöne, im



Geheim sich dieses Platzes weit würdige. - fühlte und
deui Zufalle uud den Männern ihre gewöhnliche
Blindheit vorwarf .

Fcievhelm war von seiner Dame entzückt. Ge¬
glaubte logar tiefere Regungen zu fühlen , oder er
mochte sie auch wirklich fühlen , als bey den schönen
Blumen , die er bis jetzt umschwärmt hatte und wel¬
che ihm größten Theils so bereitwillig ihren Nektar
darbothen . — Der Ball war geendiget , er hatte das
Zräulciu von Waldau nach Hause gebracht, und in
ihre Zimmer begleitet ; er wollte das theuere Pfand ,
wie er sagte , dem glücklichen Vater selbst übergeben ,
und dieser war noch mit seinem Schlitten weit zu¬
rück. — Friedhelm both alles auf, die Unterhaltung
zu würzen ; aus dem Tone der Galanterie ging er
bald in einen zärtlichern über- Eine Guitarre , die auf
dem Fortepiano lag, gab ihm Anlaß , Julien über
ihre Talente manches Schmeichelhafte zu sagen; sie
griff einige Accords und sang auf seine Bitte eine
Romanze , die eben aufgeschlagen war. Er war hin¬
gerissen von ihren Silbertönen , von dem Gefühle
in ihrem Vortrage .

Plötzlich drang eine ungewöhnliche Helle in die
Fenster. Erschrocken sahen sie auf die Straßeund er¬
blickten ein Zimmer in demHause gerade über in Flam¬
men. Julie schrie laut auf vor Schreck ; ihr Kammer¬
mädchen stürzte herbey ; Friedhclm überließ sie deren
Händen und sprang hinüber und seine Leute mit ihm.
- —Bald kehrte er zurück mit einem schlummernden
Säuglinge in seinen Armen , den er Julien auf den
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Schoß legte . —Er war in das brennende Zimmer ge¬
drungen , fand eine Wiege in Flammen , das Kind
darin , die Wärterinn daneben in todtähnlichem Schla¬
fe ; sie war eingeschlummert , das Licht war herab
gebrannt , hatte den Tisch ergriffen und die Flamme
sich zur Wiege ausgebreitet . Die Wärterinn erhohlte
sich bald, als sie von des Barons Leuten in die Luft
getragen wurde , das Feuer wurde gedämpft , der
Schade war nur unbedeutend und das Ganze mit
einen, kleinen Schreck abgethan .

Das Kind gehörte der Frau von Lindau, welche
gleichfalls bey der Schlittenfahrt gewesen, und dem
Herrn von Waldau zugefallen war. Beyde langten
jetzt an, sahen den Tumult in jenem Hause ; die Mut¬
ter flog hinauf und schrie nach ihrem Kinde, Herr
von Waldau eilte ihr nach. Die Leute nannten ihr
den Retter des Kindes und sagten ihr, daß er es zu
Fräulein Julien getragen habe- Schnell führte sie
Herr von Waldau hinüber und Julie kam der Mut¬
ter mit dem Säuglinge , den die wohl bekannte Stim¬
me erweckte, entgegen- — Alles dieses war beynahe
ein Moment gewesen, aber sein Eindruck auf Juliens
Herz war tief, und dieser Austritt hatte ihm den Ba¬
ron näher gebracht —Die rührende Gruppe der gc-
ängstigten Mutter , welche den Säugling mit In¬
brunst an ihre Brust drückte und Friedhelm als des¬
sen Retter pries und segnete , verbreitete um diesen
eine strahlende Glorie —Hatte sie ihn erst bloß lie¬
benswürdig gefunden, so schien er ihr jetzt achtungs -
werth ; das Gefühl der Liebenswürdigkeit und Ach-
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tun , ist aber in einem edeln weiblichen Herzen die
Mutter des Gottes der Liebe, doch nicht des Soh¬
nes der Göttinn von Amatunt , sondern der Venus
Urania .

Dem Baron blieb der Eindruck auf Juliens Herz
nicht unbemerkt , und er konnte sich es nicht verber¬
gen, daß der Besitz eines solchen weiblichen Wesens
weit mehr Genuß gewähren müsse, als die reißend¬
sten Opfer der Sinnlichkeit und der feineren Koket¬
terie gewähren könnten. Sein Herz machte Ansprü¬
che, von denen ihm bis jetzt nichts geahndet hatte .
Er schloß sichdem Herrn von Waldau näher an, such¬
te durch tausend kleine Aufmerksamkeiten sichihm ge¬
fällig zu machen, und tausend Gelegenheiten sich zu
eröffnen , Julien zu nahen-

Herr von Waldau sahe zwar diese sichtliche Be¬
werbung des Barons nicht gleichgültig an, allein er
glaiibke nicht, daß sie zu einer ernsthafteren Verbin¬
dung führen würde, davor schien der bekannte Flat¬
tergeist des Barons zu schützen; und eine Verbindung
leichterer Art hatte er noch weniger zu fürchten, da¬
vor schützteJuliens Charakter und Grundsätze. Er hielt
den Baron für sie nicht so gefährlich , daß er eine
strengere Aufmerksamkeit für nöthig geachtet hätte-
— Wie sehr überraschte ihn also nicht FriedhelmS
Antrag ihm Julien zur Gattinn zu geben, und wie
noch mehr, als er seine Tochter mit diesem Antrage
bekannt machte und bey ihr nichts weniger als Hin¬
dernisse fand . —Die Parkh e war übrigens für einen
Vater gewöhnlicher Art nicht zu verwerfen ; derBa -
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ron war reich und stand in den glänzendsten Verbin¬

dungen , in der Residenz hätte wohl keine Familie
eine Vereinigung mit ihm ausgeschlagen ; auch war,
außer dem Hange zur Galanterie , der ihm von der
großen Welt noch wohl gar als Tugend angerechnet
wurde, gegen seinen moralischen Charakter nichts zu
sage». — Allein, Waldau hatte zu viele Menschen¬
kenntniß und Weltersahrung , um sich durch eine so
glänzende Außenseite blenden zu lassen. Er kannte
das Herz seiner Julie , erhalte es selbst gebildet . —-
Er wußte, daß es Bedürfnisse habe, die ein Friedhclm
schwerlich zu befriedigen vermöchte ; er wußte , daß
die Gewalt der Sinnlichkeit in einem Herzen, worin
sie die Oberhand einmahl genommen, nicht leicht eine
andere Gewalt aufkommen laßt , sondern despotisch
herrschet , und scheint es auch, als wolle das Edlere
in einem solchen Herzen sich erheben , so ist es selten
mehr als das ohnmächtige Aufathmen der besseren
reineren Natur , das in den narkotischen Dünstender
Materie bald wieder nachläßt . —Mit bekümmerten
Herzen theilte er Julien feine Besorgnisse mit ; al¬
lein auch sie konnte sich vonchem Glauben der weib¬
lichen Eitelkeit — der auch vielleicht ^ iMn eHseren
Grund hat , als wir ihm unterzuschieben gewohnt
sind — nicht los machen, daß an dem Busen eines
edeln Weibes die bessere Natur erstarke. — Waldau
seufzete. —

« Wenn du dich getäuscht findest, Julie, » sagte
er gerührt zu ihr , «wenn du — acht vielleicht zu
spät ! — einsehen wirst , daß meine Besorgnisse um



du; kein eitles Hirngespinst waren , dann —möge
eL dir nicht einfallen , daß Lein Kater dich davor ge¬
warnt hat ! "

Julie küßte mit Thränen die väterliche Hand,
die sie bis jetzt geleitet hakte und —reichte bald dar¬
auf am Altare ihre Hand dem Baron .

Alles schien anfänglich den Glauben der Armen
zu rechtfertigen . Friedhelm fühlte sich glücklich, und
um diesem Glücke, wie er sagte, ganz zu leben, be¬
schloß er seine junge Gemahlinn , deren reines Herz
für die Freuden der Natur geschaffen war , in die
liebliche Gegend eines seiner am Nheine gelegenen
beträchtlichen Güter zu führen. War es Mißtrauen
in sich selbst, Las ihn zu dem Entschlüsse bestimmte,
die Sphäre zu verlassen , in welcher er sich bisher
bewegt hatte , und worin es nicht an Reitzen fehlte ,
ihn in den vorigen Strudel zu locken, oder hatte er
selöst keine Ahndung davon, das , wer dem Dienste
der Sinnlichkeit in dem Grade wie er sröhnte , den
Altar der Göttinn überall mitnimmt , bleibe dahin
gestellt ; allein dieser Entschluß machte Julien unend¬
liche H' reuöe- Nicht ohne geheimen Triumph verkün¬
digte sie ihn dem besorgten Vater , der ihn zu ihrer
Verwunderung nicht mit der Freude aufnahm/als
sie gewiß erwartet hatte- Herr von Waldan begnügte
sich mit einem bedenklichen Kopfschütteln und be-
lchlvß, wenigstens der geliebten einzigen Tochter nahe
zubleiben , wenn ihr Herz seiner stützenden Hand be¬
dürfen sollte. Dieses war ganz nach Friedhelms Wun¬
sche, der für den wclterfahrenen , sdeln Mann die
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sich reichen Ersatz für die frivolen Unterhaltungen
ihm ähnlicher Wüstlinge verhieß ; und wie entzückt
Julie darüber war, daß ihr Vater sie begleiten woll¬
te , bedarf wohl keiner Erwähnung .

Alles , was das Leben bequem und angenehm
machen kann, wurde voraus gesandt, und der Baron
both seinen ganzen Geschmack und Reichthum auf,
seine Gattinn zu überraschen. Das schöne väterliche
Schloß , welches den hoch gelegenen , ehrwürdigen
Ruinen der Stammburg seines Hauses gegen über
sichausbreitete , war von einem reihenden Park um¬
geben. Die Natur erschien in einem mäßigen Umfange
unter den mannigfaltigsten Formen : jene Schlucht
romantisch wild, Felsen auf Felsen geworfen , von
himmelanstrebenden Buchen und Fichten verdüstert ,
von einem reißenden Waldstrome durchbrauset ; und

hier wieder bey dem Austritts ein freundliches Thal
mit Auen von Hcerden bedeckt, in dessen Mitte der
Waldstrom sichzu einem Wasserspiegel bildete, aufdem
eine Insel mit einem geschmackvollen Pavillon
schwamm, und wo sich das von den Schauern der
Natur ergriffene Herz in sanfte Schwingungen auf-
lösete; dort ein Traubengeländer , das sichunabreich-
bar dem Auge hinzog, und über den Weg hin in rei¬
chen Laubgewinden sich wölbte , und hier der Vater
Rhein, der zwischen seinen blühenden Ufern cdelstolz
Hinschritt, hundert Städten vorüber , die sein ehcwür-
digesHaupt begrüßt und seine mächtigen nährendenAr -
me umschlingen —und die reichen Fluren , aus deren
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segenschmcllendeii Ähren Scharen geflügelter Säuger
aufstiegen . . . Julie war berauscht, als ihr lebensfro¬
her Blick in diesen Reihen schwelgte Auch both der um¬
her wohnende Adel dem Triebe der Geselligkeit Be¬
friedigung dar, besonders , da des Barons Haus ein
Tempel der Gastfreyheit zu seyn schien: es stand je¬
dem offen, und jeder befand sichso wohl darin , daß er
gewiß wieder kam, wenn er es einmahl betreten hat¬
te. Und für die Stunden , worin ein gebildeter
Geist das Bedürfniß fühlt sich zu sammeln, fand Ju¬
lie reichen Stoff der Unterhaltung in der ausgesuch¬
ten Hand- Bibliothek , die in einem äußerst geschmack¬
vollen Cabinetks , das einen Austritt in die reihendste
Aussicht hatte , neben ihrem Zimmer aufgestellt war
— Sie sank dankbar in die Arme ihres Gatten , der
sie so ganz zu verstehen schien. Ihr dünkte es unmög¬
lich, daß man in diesem Paradiese noch etwas ver¬
missen könne-

Auch Friedhelm gefiel sichin dem neuen Zauber,
den die Liebenswürdigkeit und die Talente seiner
Gattinn und der reine Genuß der reihenden Natur
um Herz und Sinne woben , und den bald noch die
Geburt eines Sohnes fester knüpfte. Er schien ein
anderer Mensch, oder vielmehr er war auch in die¬
ser Lage Friedhelm , der jede Gestalt mit Leichtigkeit
und Anstand zu tragen wußte, und er überredete sich
gern, daß dieses für ihn immer so bleiben könne- —
Man hörte in der Residenz von dieser Veränderung ,
viele seiner Bekannten und ehemahligen Freudenge -
nvssen von dorther überzeugten sich mit eigenen Au-
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§eil davon, lind je mehr man in den dortigen glän¬
zenden Kreisen ihn vermißte , um so hoher stieg die
Verwunderung , wie ein Mann wie Friedhelm in
dem eintönigen Landleben, wie man es nannte , und
in der Gesellschaft einer sentimentalen Närrinn und
eines pedantischen Philosophen , wie ihnen Julie und
ihr Vater hießen, Befriedigung finden könne. Die Da¬
men kalten es schon übel empfunden , daß er eine
Julie , die denn doch weder eine besonders Schön¬
heit , noch von dem feinsten Tone sey, so vielen weit
glänzenderen Reihen vorgezogen hatte ; dochfürchteten
die meisten deßwegen nicht gerade seinen Verlust .
Sie hofften, der Baron werde nun noch ein glänzen¬
deres Haus machen, und die Baroninn sich nach ihrem
Muster bilden ; sie honten eine Ehe nach der großen
Welt : und nun sahen sie sich in allen diesen Erwar¬
tungen getäuscht , und eine Julie sollte die Gewalt
haben, deren sich keine von ihnen rühmen konnte , den
Flüchtling nun bereits e:n ganzes Jahr zu fesseln
und für sich allein zu bewahren ? —das war unbe¬
greiflich , das war unverzeihlich . — Es wurde be¬
schlossen, im nächsten Frühjahre einen Versuch zu
machen, den liebenswürdigen Schmetterling für die
große Welt wieder einzufangen —Die gräfliche Fa¬
milie von der Horst, mit welcher der Baron in der
genauesten Verbindung gestanden hatte , eine der er¬
sten der Residenz, besaß in der Nähe von Waldsee
(so hieß Fricdhelms Gut) gleichfalls eine Besitzung,
auf welcher sie einige Monathe zubringen wollte .

"
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Die Ankunft dieser neuen Nachbarn machte das
Haus des Barons sehr lebhaft . Ihm ahndete , daß
mehr Neugierde als die Reihe der schönen Natur sie
hergezogen hatte , und er both allesauf , den Triumph
zu feyern, daß sie wider ihren Willen gestehen müß¬
ten , es sey möglich auch außer ihren Kreisen und
außer der Residenz glücklich zu seyn. Die glänzendsten
Feste, zu denen er immer neue Veranlassung aufzu¬
finden, denen er immer neue Mannigfaltigkeit zu cr-
ertheilen wußte , drängten einander , und sein gast¬
freundliches Waldsee schien jetzt in einen Tempel der
Freude verwandelt .

Die Vermischung aller Freuden der großen Welt
mit den einfachen Freuden des Landlebens in der rei-
Hendsten Natur verbreiteten einen Zauber , dessen die
Familie von der Horst sichnicht zu erwehren vermoch¬
te. Sie sahe sich gezwungen , im Geheim einzugeste-
hen, Friedhelm sey glücklich, und gab beynahe die Hoff¬
nung auf, ihn für ihre Kreise, für die Residenz wieder
zu gewinnen . Nur die Gräfinn Dahlen , welche mit .
von der Partie war, nährte noch einige Funke», wel¬
che durch ihre Eitelkeit angefacht wurden — Sie
war die Nichte des Ministers von der Horst. Frie - r
Helm hatte sie als Fräulein vor ihrer Vermählung
gekannt ; sie war damahls noch sehr jung und ziem-
l.ch unbedeutend nach Franken hin an den Grafen
Dahlen verheirathet worden , und ein unglücklicher
oder glücklicher Sturz vom Pferde hatte sie aus den
Banden dieser Ehe , die nicht zu den friedfertigsten
gehörte , befreyet. Sie war sogleich in die Resident
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zurück gekehrt. Ihre Reihe standen m der vollsten Blü¬
the , die Bildung ihres Geistes war nicht rief, aber
eine glänzende Oberfläche täuschte, Eitelkeit war ih¬
re Haupttugend und Koketterie ihr Studium . — Es
war ihr nicht entgangen , daß Friedhelm durch ihren
unerwarteten Anblick war überrascht worden , daß
er sie zuweilen mit Interesse betrachtete ; und so sehr
sie ihn auch beschäftigt sahe, seiner Gattinn die groß.
te Auf- yerksamkeit zu beweisen, so dünkieeS ihr doch,
als sey dieses mehr die berechnete Aufmerksamkeit
des Weltmannes , als die unwillkührliche des Her¬
zens, und ihr weiblicher Scharfblick hatte sie nicht
getäuscht. Friedhelm , an die pikanten Abwechselun¬
gen der großen Welt und seines vorigen Lebens ge¬
wöhnt, fing an in Waldsee etwas zu vermissen. Ju¬
liens einfach schönes, edles Herz, das, entfernt von
allen Kunstgriffen der Koketterie , sich ihm ganz hin¬
gegeben hatte , ließ seiner Sinnlichkeit , der es Be¬
dürfniß geworden war in stetem Rausche zu schwel¬
gen, zu viel Ruhe und die Ankunft der Familie von
der Horst war ihm eine nicht unangenehme Erschei¬
nung, welche Mannigfaltigkeit in die zu glückliche
Einfsrungke . t brachte, die anfing, ihm beschwerlich
zu werden.

Doch nicht der Gräfinn allein war die Entdeckung
vorbehalten ; auch Herr von Waldau hatte die nähm¬
liche Bemerkung gemacht und zitterte für das Schick¬sal inner stille . Wie sollte er das Gewitter , das
er bereits über ihr zartes Herz sichzusammen ziehen
sage, beschworen, wie den zerschmetternden Strahl



ableiten ? Sollte er die Arme, die noch immer sogar
nichts davon ahndete , aufmerksam darauf machen,
ihren Blick dafür schärfen ? Das hätte wohl selbst
früher noch herbey führen können , was er gern mit
seinem Leben abgewendet hätte . Auch war bis jetzt
noch nichts vorgefallen , was ihn berechtigen konnte,
gegen seinen Schwiegersohn Mißtrauen zu erregen ;
seine Menschenkenntniß allein , seine Welkerfahrung
ließ ihn den nahen Sturm voraus sehen, der sich jetzt
nur als säuselnder Zephyr zeigte. Es war in jedem
Falle rathsam , das Unabänderliche seinen Tang ge¬
hen zu lassen, und nur darüber zu wachen, daß die
Unschuld selbst nicht in dem Sturme rettungslos ver¬
loren ginge, wenn er losbrechen sollte. Vielleicht ,
daß sich Waldau auch, trotz seiner Überzeugung von
der inneren Nothwendigkeit in Friedhelms Betragen ,
noch im Geheim schmeichelte, es könne auch anders
gehen, als er befürchtete - . - ein Wahn , der auch
den gereiften Mann , wenn er aus der Welt sein Herz
gerettet hat, beschieichen kann-

Julie nahm anfänglich an den glänzenden Festen
den lebhaftesten Antheil . Sie unterstützte ihren Gat¬
ten in seinen Planen für die Unterhaltung seiner
Freunde , und beförderte durch ihr Benehmen als
Wirthinn seinen Triumph . Aber nicht lange, so fand
sie in dem ewigen Rausche, in den einander drängen¬
den Zerstreuungen eine Leere, die sie mit nichts aus¬
zufüllen wußte , und mit Sehnsucht sahe sie dem Au¬
genblicke entgegen, wenn die Familie von der Horst
wieder nach der Residenz zurück kehren würde- Zu
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ihrem großen Kummer verzog sich aber dieser Augen¬
blick immer mehr. Der Erbprinz hakte von der schö¬
nen Jagd auf Buchtha ! , dem Gute des Ministers ,
gehört , und sich auf einige Wochen bev ihm eingela¬
den Der Graf meldete dieses seiner Familie . und
trug ihr auf dafür zu sorgen , das seinem erlauchten
Gaste der Aufenthalt auf Buchthal gefallen könnte
Diese Nachricht , die alles um sie her in frohe Thä¬
tigkeit setzte, drängte Julien in sichselbst zurück. Sie
vermißte immer mehr die stillen Augenblicke, zu de¬
nen sie vor der Ankunft der gräflichen Nachbarn oft
Muße gefunden , und die sie an Friedhelms und ih¬
res Vaters Seite im Schooße der schönen Natur , im
Kreise genügsamerer Freunds , genossen hatte . Die
Vergrößerung des schwärmenden Kreises ließ sievor -
hersshen , daß diese Augenblicke immer seltener wer¬
den würden ; ihr Gatte war viel zu zerstreuet , und er
schien nichts zu vermissen und dieses fing an sie zu
beunruhigen . Der zärtliche Vater überraschte sie oft,
wenn sie sich unbemerkt dünkte , im Nachdenken ver¬
löre », auch wohl eine Thräne im Auge. Sie läugnete
ihm zwar die Thräne ab, schalt sich selbst ein Kind,
machte sich Vorwürfe über ihre Kopfhänqerey bey
der allgemeinen Fröhlichkeit um sich her, schien mit
neuem Feuer daran Theil zu nehmen ; allein der ern¬
steren Augenblicke , der heimlichen Thränen wurden
immer mehrere. Ein Glück für sie, daß fast alle mit
sich selbst zu beschäftiget waren, um auf die Verän¬
derung , die in ihrem Inneren vorging , sehr zu mer¬
ken, eins Veränderung , die bey dem Umstände noch
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weniger auffiel, daß bey der bevorstehenden Ankunft
des Ministers und seines erlauchten Gastes nicht so
wohl das Haus des Barons , als Vuchthal der Mit¬
telpunkt der Vergnügungen und Feste ward, so daß
Julie wenigstens mehr Freyheit genoß und mehr sich
selbst überlassen blieb.

Friedhelm war die Seele des Ganzen ; ohne ihn
konnte Lein Fest veranstaltet , keine Partie geordnet
werden, ohne ihm war kein. Leben in der Gesellschaft.
Außer den Tagen , an denen Waldsee der Vereini¬
gungspunct war, befand er sichfast beständig im Vuch¬
thal . Julie war oft mit ihrem Vater allein ; an vie¬
len Festen nahm sie keinen Theil und der Baron drang
auch nicht in sie, sondern ließ jede Entschuldigung ,
welche sie von ihrem Kinde oder von dein Bedürf¬
nisse der Erhohlung bey der Ungewohnheit so rau¬
schender Zerstreuungen hernahm , willig gelten. —
Herr von Waldau hieß dieses nicht gut von seiner
Tochter. Er fürchtete den freyeren Spielraum , den
ihre Abwesenheit der Sinnlichkeit des Laarons gab ;
er wußte, daß ein edles und dabey interessantes weib¬
liches Wesen oft ein Schuhgeist ist, dessen Gegenwart
den Dämon in Schranken hält. - - Wie sollte er dieses
aber Julien bemerkbar machen, deren Herz schon bey
der Leere, welche ihr die, wie sie glaubte , durch die
Umstände veranlaßte , Gleichgültigkeit ihres Gatten
hinterließ , so sichtbar litt ? Sollte er noch den Keim
des Argwohnes in ihr argloses Herz werfen ?

Es muß ja doch so komme», sagte er oft zu sich
selbst, wenn er über die Lage der Dinge nachdachte.
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Wenn die Schneewolke in der Nähe einer gewitker-
schwangeren Wolke zu Hagel gefriert , wer kann es
hindern ? und wenn dieser Hage! die Saaten zer¬
schmettert , wer darf sich wundern ? — Dafür gibt
es keine Ableiter ! —Ich will die Arme nicht damit
ängstigen , daß sie ihn kommen sieht ; sinke sie nur
nicht, wenn er fällt !

Eine flüchtige Aufmerksamkeit war bis jetzt alles
gewesen, was die Gräfinn Friedhelm abgewonnen
hatte ; sie schrieb dieses, und nicht mit Unrecht , Ju¬
liens Nahezu , und benutzte daher die öfters sich dar¬
biethende Gelegenheit , sich dem, wie sie glaubte , Un¬
bewachten zu nähern . Seine Aufmerksamkeit wollte
sie reihen , den Sieggewohnten demüthigen , indem
sie ihm den Sieg erschwerte , und ihn , an ihren
Tnumvhwagen gefesselt, in die Residenz zurück füh¬
ren — dieses war ihr Plan . — Mit den Künsten der
Damen von der Gräfinn Art vertraust , entging dem
Baron die Schlinge nicht, die ihm gelegt wurde ;
er glaubte selbst eine Art Verabredung unter der Fa¬
milie von der Horst dabey zu erkennen- Dieß reihte
seine Eitelkeit , das Spiel belustigte ihn, er wider¬
stand ihm nicht und wähnte, es völlig in seiner Ge¬
walt zu haben, wie weit es gehen sollte ; denn eine
Untreue an Julien zrmbegehen, der Gedanke fand ei¬
ne» Widerspruch in seinem Herzen, den er kaum mit
seinen übrigen Grundsätzen in diesem Puncte verei¬
nigen konnte. — Wie viel hatte aber eine Pahlen
nicht schon gewonnen , da sie seine Aufmerksamkeit
erregte , und diese konnte er dem schönen jungen Wei-
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be, das alle Mittel zu gefallen besaß und aufboth ,
nicht versagen. — Es traf sich so. daß sie fast bey
allen Parrh cn seine Dame war, b y der Tafel saß
sie ihm gegen über , oder an seiner Seite , aus Spa¬
ziergänger , war sie seine Begleiterinn ; sie hatte Ge¬
schmack und wußte manche Idee anzugeben , ihr war
das Departement der Vergnügungen übertragen , und
sie war an Friedhelm , als Assistenten, gewiesen : die¬
ses gab unzählige Berührungspunkte zwischen bey¬
den ; dieses gab ganz »»gesucht Gelegenheit zu ver¬
traulichen Unterhaltungen , zu kleinen Zwistigkeiten ,
zu Neckereyen ; es schien sich alles so von selbst zu
fügen. - Doch blieb bis setzt noch alles in den frey¬
lich etwas weit gesteckten Schranken der Galanterie
der großen Welt. Ein Zufall sollte diesem Spiele eine
ernstere Wendung geben, und dieses war die Ankunft
des Erbprinzen .

Die Anstalten dazu waren sehr artig getrosten ;
man benutzte eine Bauernhochzeit , die ebenaufVnch -
thal vorfiel. Aus einer schönen Wiese vor dem Dorfs,
an die sich ein schattenreicher Buchenwald anschloß,
wurden Zelte aufgeschlagen . Man wollte sich ein Ar¬
kadien zaubern , und Rang und Städteglanz ver¬
schwanden, und machten der Einfalt des Landes Platz.
Man sahe nichts , als niedlich« Bauern und Bäuerin¬
nen, und nur an der Feinheit des Stoffes , an der
Nettigkeit der Arbeit und an den eleganteren etwas
idealisirtercn Formen war der Unterschied zwischen den
eigentlichen Hüttenbewohnern und den Bewohnern
von Pallästen , die zu ihrem Vergnügen einmahl zu
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den Hütten herab stiegen, bemerkbar. - Die Mini¬

sterinn war die Brautmutter , ihr Bruder , Graf Eu¬
len, Brautvater , die jungen Gräfinnen die Braut¬

jungfern , Baron Friedhelm und die Gräfinn Dah -
lenmachten die Wirthe . — Julie und die übrigen. ge¬
hörten zu den Gästen. Braut und Bräutigam selbst,
ein artiges junges Paar , waren auf Kosten der Herr¬
schaft auf das netteste gekleidet.

Der ganze Zug versammelte sichvor dem Herr¬
schaftshause , und zog von da mit ländlicher Musik
voraus eine gute Strecke vor das Dorfdem Erbprin¬
zen und dem Minister entgegen - So bald der Wagen
nahe war, mußte er halten , er wurde mit Blumen¬
kränzen geschmückt und Julie überreichte dem Prin¬
zen an der Spitze niedlich gekleideter Bäuerinnen ei¬
nen Blumenstrauß mit einer kleinen schmeichelhaften
Anrede. — Der Prinz war überrascht ; er konnte dem
liebenswürdigen Blumenmädchen nurwenige Worte
erwidern : der Zug umschärmte den Wagen , die
Musik ging voraus und so ging es zur Kirche- Das
Brautpaar wurde vor den Altar geführt , nach ei¬
ner kurzen Anrede von dem Pfarrer getrauet , eine
nicht unbedeutende Summe , welche der Prinz an¬
sehnlich vergrößerte , als Aussteuer ihm unter dem
Danke und den Segnungen der Dörfer übergeben , >
und nun wurde, nachdem sich der Erbprinz gleichfalls
in einen für ihn bereit gehaltenen Baucrnanzug ge¬
kleidet hatte , jubelnd auf die Wiese gezogen, und
dort der Tag bey der angenehmsten Witterung bey
dem Mahle und in Tanz und Freude vollbracht . —
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Die Scene war neu, nicht für den Prinzen allein ,
sondern beynahe für alle Theilnehmcr aus der gro¬
ßen Welt. Die Anordnungen waren einfach und doch
äußerst geschmackvoll; der Baron hatte mit Feinheit
rafür gesorgt , daß die Dörfner gleichsam nur zurDekoration des Ganzen zu dienen schienen, ohne daß
ihre rauschende Freude dadurch beeinträchtiget wurde,oder sie durch zu große Zudringlichkeit dem feineren
Geschmacke zu nahe traten . — Was sich nur von
Adel oder aus den gebildeten Stände » in der Nä¬
he befand, war zu diesem ländlichen Feste eingeladen
worden.

Der Erbprinz war sehr vergnügt ; er bezeugte
dieß dem Minister und der Gesellschaft überhaupt ,
welche natürlich dadurch gleichfalls in die heiterste
Laune gesetzt wurde- — Friedhelm war liebenswür¬
diger und unerschöpflicher in Erfindung neuer Unter¬
haltungen , als je, und wurde von der Gräfinn Dah-len auf das beste unterstützt . So wenig diese aber
auch eine so erwünschte Gelegenheit , ihr Netz aus¬
zuwerfen , versäumte , so gelang es ihr doch dieß
Mahl nicht , die Aufmerksamkeit des Prinzen , der
ein sehr schöner Mann und dem schöne» Geschlechte
nichts weniger als abhold war, zu fesseln. Die arti¬
ge Bäuerinn , welche mit holder Sittsamkert und mit
einem so edeln Anstaube ihm das erste Blümchen aus
diesem lieblichen Freudenkranze überreichte , hatteeinen besonderen Eindruck auf ihn gemacht- Sein
Blick suchte sie aus, und beyder ersten günstigen Ge-
lcgenheit forschte er, wer diese Grazie wäre. Er er-



fuhr es bald, doch war sie für heute nur Julie ; denn

es war verabredet worden, daß niemand anders , als

bey seinen Vornahmen genannt werden sollte , um
die Täuschung zu befördern ; die Präsentation war
bis auf den folgenden Tag verschoben. Mit Ehrer¬

biethung näherte er sich der holden Julie , ihre Un¬

terhaltung zog ihn an; Julie war für diesen Tag
seine Dame und beynahe ausschließlich seine a. än-

zerinn-
Unbemerkt konnte dieß nicht beiben ; alle weib¬

liche Blicke wendete » sich auf die Beneidete , vor
allen aber die Blicke der Gräfinn , der es nicht gleich¬
gültig war, daß Julie ihr jede ihrer Eroberungen
streitig machte. Um sich zu rächen , wandte sie ihre
ganze Aufmerksamkeit auf Friedhelm , und zwar so
auffallend , daß es Julien unmöglich entgehen konnte.
Diese wurde unruhig , sie sahe, daß ihr Gatte nur
um die schöne, kokette Gräfinn beschäftiget war, zum
ersten Mahle glaubte sie ein vertrauteres Verhältniß
zwischen ihnen wahrzunehmen : sie wurde stiller ,
forschender , zerstreuter. Der Erbprinz bemerkte die
Veränderung ; er war eitel und schrieb sie sich zu.
Er hielt für Verwirrung des erwachenden Gefühles
der Liebe, was Folge erwachender Eifersucht war,
und leider mußte ihn die gereihte Weiblichkeit in
seinem Wahne bestätigen ; denn diese verleitete Ju¬
lien , um eben die Gefühle, von denen sie ihre Brust
beengt fühlte , in ihres Gatten Busen zu erwecken,
die Artigkeiten des Prinzen mit einem scheinbaren
Wohlgefallen anzunehmen , welches von dem inneren
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Gefühle ihres Herzens weit entfernt war. Zu ihren,
größten Verbeuge iane » über der Baron das Spiel
ihrer Weiblichkeit kaun, zu bemerken ; er hatte nur
für die Unterhaltung der Gräfinn Augen und Ohren.

Langer konnte sie diese so neuen beängstigenden
Gefühle nicht ertragen ; sie fürchtete , man möchte sie
in ihren Blichen , in ihren Mienen lesen. Es war
eben ein neuer Tanz angefangen worden , sie hatte
ihn ausgeschlagen , und der Erbprinz stand mit einer
andern Dame in der Reihe. Diesen Augenblick benutzte
sie, ihren Gedanken ungestörter nachzuhängen . Un¬
willkürlich ging sie in die Schatten der Buchen und
letzte sich an einer Quelle nieder, die am Fuße eines
Berges hervor quoll. — Herr von Waldau hatte das
ganze Spiel beobachtet ; er sahe Juliens Aufmerksam¬
keit auf ihren Gatten und die Gräfinn ; auch be¬
merkte er wohl ihr Benehmen gegen den Erbprinzen ,
allein er wußte es auch zu deuten : er kannte das
weibliche Herz, aber auch seine Julie - Da er sie nicht
aus den väterlichen Augen ließ , so folgte er ihr i»
das Wäldchen nach, und fand sie hier in Gedanken
versunken, den Kopf auf den Arm gestützt und mit
einer Thräne im Auge vor sich Hinstarren. — Lange
stand er neben ihr , ohne daß sie ihn bemerkte. —
Endlich nannte er ihren Nahmen . — Julie erschrak,
sie sahe empor, erblickte ihren Vater und stürzte an
seine Brust , und nun einbrach unaufhaltbar das Ge¬
fühl in einen Strom von Thränen -

« Was ist dir, liebe Julie ?» fragte er besorgt,
«Ich sahe dich allein hierher gehen, und folgte dir.
Ist dir nicht wohl ?»
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« O mein Vater ! " rief Julie , und die Thränen

erstickten ihre Stimme -
«Beruhige dich, mein Kind — Komm, wir wol¬

len uns hier setzen. Fasse dich "
Sie setzten sich, Juliens Thränen flössen unauf¬

haltsam-
«Verzeihen sie, lieber Vater, " sagte sie — «ich

muß weinen — es erleichtert mein Herz- "
«Auch nur deßwegen kann ichdeine Thränen ent¬

schuldigen, Julie, " sagte Herr von Waldau , selbst
mit einiger Strenge ; «denn — ich will dir nur das
Geständniß deiner Schwachheit ersparen — mir ahn¬
det , warum deine Thränen fließen. "

«Er ist für mich verloren , mein Vater, " rief
Julie und verbarg ihr Haupt an seiner väterlichen
Brust .

«Er kann für dich verloren seyn, Julie , wenn
du einer Leidenschaft Raum gibst, die sichso gern von
Hirngespinsten nähret , und uns aus jeden Fall der
Besonnenheit beraubt , deren wir nie mehr bedürfen ,
als im Augenblicke der Gefahr . "

«Also auch sie haben es bemerkt ? —Sie ahnden
Gefahr ? — Q es ist gewiß — gewiß — und mein
Herz wird brechen — dieses Herz, das so treu, ' s«
einzig an ihm hängt ! "

«Und das dennoch den Schmeicheleyen des Erb¬
prinzen mit Wohlgefallen zu lauschen schien-"

«Wie, mein Vater , sie glauben ? . . . " stottert «
Julie erschrocken und errvthete .

Unterhalt - Biblioth - 2. B. I



«Nichts Unedles von meiner Tochter, erwiderte
Herr von Waldau ; «aber ich wollte dich nur auf
dich aufmerksam machen, liebe Julie , dir nur zei¬
gen , wohin die Lebhaftigkeit deiner Gefühle dich zu
treiben vermag. — Du klagst deinen Gatten au und
du selbst gabst ihm Anlaß , irre an dir zu werden. '

« O Gott ! — Sie ängstigen mich, lieber Va¬
ter — Ach, ich weiß selbst nicht, was ich gethan b >
be — Vielleicht war ich selbst Schuld an feinem Be¬
nehmen gegen die Gräfinn —vielleicht war es nichts,
als eine kleine Rache, die er an mir nehmen wollte/ '

« Du schreibst Friedhelm zu, was bey dir der Fall
war — Sieh nur , so verräth sich das Herz. "

«Also war es bey ihm nicht dieß ' s"
«Vielleicht auch nichts sonst, was dich beunru¬

higen könnte. — Keine Grillen , liebe Julie , sie ver¬
bittern das Leben. — Vertrauen ! "

»Zu ihm, mein Vater ? - —zu — Friedhclm t'
Sie schwieg. — Ihr Herz sagte ihr in diesem

Augenblicke , wem sie das sagte.
«Ich bedauere dich, Julie ! " erwiderte von Wal¬

dau erschüttert . . . « Du wähltest ihn selbst. "
Beyde schwiegen — Unwillkührlich war dieser

Vorwurs , den Julie tief fühlte , über seine Lippe»
geflossen. —

In diesem Augenblicke sahen sie den Baron mit
der Gräfinn in einem wie es schien sehr ernsthafte»
Gespräch herkommen — Julie faßte krampfhaft de»
Arm ihres Vaters und zitterte . — Waldau war m
Verlegenheit . . Er machte einiges Geräusch, um
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ihre Gegenwart bemerkbar zu machen. Die bevdcn
Luftwandler wurden sie gewahr und schienen über¬
rascht ; aber Friedhelm faßte sich bald und trat auf
Julien und ihren Vater zu. — Er sahe die Verwir¬
rung seiner Gattinn -

«Sie hier, Julie ?" sagte er sich nähernd ; «und
ich glaubte , sie tanzten mit dem Erbprinzen . "

Julie hielt dieß für einen Vorwurf und zitterte
noch heftiger.

«Meiner Tochter ist nicht wohl, " fiel von Wal-
bau ein, «ich werde sie nach Hause begleiten . "

«Wie, liebe Baroninn, " sagte die Gräfinn , und
faßte Julien unter den Arm, «Sie wollen die ange¬
nehme Parthie stören ?"

«Das fürchte ich nicht, " erwiderte Julie und
hätte sich gern von ihrem Arme losgerissen , «meine
Abwesenheit wird man wohl kaum bemerken. "

«Doch der Erbprinz gewiß, " versetzte die Grä¬
finn in einem scherzenden Tone, der Julien alle Nö¬
the in das Gesicht jagte , «er verliert seine Dame. "

«Dieser Verlust ist wohl leicht zu ersetzen, " er¬
widerte Julie etwas empfindlich , und faßte ihres
Vaters Arm und bath ihn , sie nach dem Wagen zu
begleiten .

« Wenn sie nicht wohl sind, liebe Julie, " sagte
Hwiedhelm besorgt , «so will ich sie nicht zurück hal¬
ten. — Der Abend wird kühl. Ich lasse den Wagen
hier am Gehölze vorfahren "

«Der meine wartet dort auf mich, " sagte Herr
von Waldau .
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« So bringe ich sie an den Wagen, " erwiderte

der Baron und »ahm Juliens Hand aus dem Arms
ihres Vaters in den seinen , indem er die Gräfinn
dem Herrn von Waldau übergab -

„Sie bleiben noch lange hier, Friedhelm ?" fragte
Julie mit bebender Stimme .

, . Morgen früh erkundige ich mich nach ihrem
Befinden , liebe Julie, " erwiderte der Baron , «und
hoffe, sie wieder gänzlich munter zu finden- — Küs¬
sen sie unsern Adolph. "

Sie waren bey dem Wagen , den von Waldau
schon, ehe er seiner Tochter in das Gehölz nachging,
dahin bestellt hatte , um, wenn er sie gesprochen,
fort zu fahren . — In dem Augenblicke , als sie ein¬
steigen wollten , kam der Erbprinz mit dem Kam¬
merherrn von Salder gegangen . Mr hatte Julien
vermißt , und kaum erblickte er sie, und sahe, daß
sie in den Wagen steigen wollte, so eilte er aufsiezu.

«Wie, ' rief er lebhaft , «das schöne Julchen will
uns die schönste Blüthe aus dem Kranze der Freu¬
den rauben' s — Das lasse ich nicht zu! "

, «Gnädiger Herr ! " . . . stammelte Julie und ihr«
Wange glübete.

«Wir sind so froh , der Abend ist so schön . - -
Wir werden sie alle so vermissen. .

«Ja , kommen sie uns zu Hülfe , gnädigster
Herr, " sagte die Gräfinn ; vielleicht gelingt es ihnen
besser, die Baroninn zu überreden . "

«Meine Tochter ist nicht wohl , Euere Durch¬
laucht, " fiel Herr von Waldau ein, und warf eine»
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strengen Blick auf die Gräfinn , der sie in Verlegen¬
heit sehte.

Nicht wohl ?" rief der Prinz besorgt. —« Mein
Gott , ist denn kein Arzt in der Nähe ? —Mein Leib¬
arzt ist ja hier. " — Und er wollte selbst hin, ihn zu
suchen.

Die Gräfinn konnte sich eines boshaften Lä¬
chelns nicht erwehren. — Fricdhelm bemerkte es —

«Meine Tochter dankt für die Gnade, gnädigster
Herr, " sagte von Waldau in einem leichten Tone
zum Prinzen ; zu Hause ist für alles gesorgt. "

Der Prinz war etwas verlegen. — « So erlau¬
ben sie wenigstens , daß ich sie in den Wagen hebe,"
und er nahm Juliens Hand , die in der seinen zit¬
terte und die er sanft drückte. «Morgen werden sie
uns doch nicht fehlen ?" flüsterte er ihr zärtlich zu,
als er sie in den Wagen hob, und trat von, Schlags
zurück. —

Herr van Waldau setzte sich neben Julien und
der Wagen rollte fort .

«Wer ist der Vater ihrer Gemahlinn ? " fragte
der Prinz den Baron .

Hriedhelm nannte ihm dem Nahmen seines
Schwiegervaters .

«Von Waldau ? " wiederhohlte der Prinz , als
ob er sich auf ihn besänne.

« Man nennet ihn nur den Philosophen, " sagtedie Gräfinn spöttisch.
«Er ist es, " fiel Friedhelm , den dieß verdroß ,

ihr in das Wort , «wenn anders die unerschütterlich -
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st« Rechtschaffenheit bey dem wärmsten Herzen mit
Westerfahrung und hcllblickendem Geiste zu diesem
Nahmen berechtigen . "

«Die schöne Gräfinn, " versetzte dcrPrinz , «hat
vielleicht einen andern Maßstab für die Philosophen "

« O nein , gnädigster Herr, " erwiderte die Grä¬
finn liebhast , »ich habe mich noch eigentlich gar nicht
nach einem Maßstabe für diese Gattung umgesehen,
die unter uns armen Erdenkindern lange Weile em¬
pfindet und lange Weile erregt . Ich liebe das Leben
recht sehr, wie es ist, und mich gehet wenig an, wie
es seyn sollte. — Doch will ich damit gar nichts ge¬
gen Herrn von Waldau gesagt haben —» bewahre !
(seit dem es ihm gelungen ist, sogar den Baron we¬
nigstens zu einem Halbschlage von Philosophen um¬
zuwandeln , der die Freuden des Lebens auch mit stoi¬
scher Gleichgültigkeit — ha! ha! ha! wie fallt mir
das Wort ein — betrachtet , und. die Residenz dies
unter den lieblichen Herde » und ihren Hüthern nich-
vermißt , seit dem — habe ich einen unbeschreiblichen
Respect vor der Philosophie —einen Respect, daß ich
für meinen Theil ihr nicht zu nahe kommen möchte,'

«Fürchten sie nichts, " antwortete Friedhelm ,
«Venus und Minerva waren nleHnd ? rr ^ reunde ?
und wenn Amors Pfeil gegen die ernste Göttinn
seine Kraft verlor , so trug er nicht weniger einen
Panzer gegen ihre Lanze. "

«Richt doch, versetzte die Gräfinn empfindlich;
«er spielt ihr die Lanze aus der Hand und — zec
bricht sie. "
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Der Erbprinz lachte. — Sie waren wieder zur
übrigen Gesellschaft gekommen. Die Gräfinn beschloß,
sich an den Baron zu rächen und both «lies auf, sich
dem Prinzen zu nähern , und ob gleich dessen Phan¬
tasie noch immer mit Julien beschäftiget war , so
wandte er doch seine Huldigung jetzt der Gräfinn zu,
um den Baron , den er für den Urheber von Juliens
Entfernung hielt , zu bestrafen. — Friedhelms Ei¬
telkeit fand sich beleidiget ; er fühlte eine Wallung ,
die man gewöhnlich Eifersucht nennt , die aber oft
nichts weiter ist, als das Prickeln der Eigenliebe und
der Sinnlichkeit . — Mit Vergnügen bemerkte die Grä¬
finn diese Wallung . — Friedhelm suchte mehrere Mah¬
le Gegenheit siezu sprechen, sichmit ihr zu verständigen ;
sie wußte ihm auszuweichen und schien ihm nur ganz
mit dem Prinzen beschäftiget. Dieß Spiel setzte sie
fort, als man auf das Schloß zurückkehrte zur Abend¬
tafel , nach welcher der Ball noch bis gegen Tages¬
anbruch fortdauerte .

Friedhelm fuhr nach Waldsee zurück. Hatte die
reihende Annäherung der Gräfinn seine Sinnlichkeit
entflammt , so war jetzt sein Herz in Wallung über
ihre Empfindlichkeit und Hinneigung zu dem Erb¬
prinzen. Nicht ohne Unruhe dachte er sich beyde un¬
ter demselben Dache. Jetzt entdeckte er im glühenden
Morgenroths die Kirchthumspitze von Waldsee nnd
Juliens Bild trat vor seine Phantasie . Erfühlte sein
Unrecht gegen seine Gattinn und dieses vermehrte
seine Unruhe. Wenig gewohnt , sich um die Gefühle
der Opfer seiner Sinnlichkeit , denen er ehemahls uu-
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treu geworden war, und die auch wohl nicht tiefgs -
gangen seyn mochten, zu bekümmern, fiel es ihm sehtvoch eni, daß er hier heilige Rechte kranke und ein
Herz, dessen Äatur das tiefste Gefühl war- Daraus
enthand ein Kampf in seiner Brust , der sich für
Pflicht und Herz zu entscheiden schien. Er erkundig¬te ,lch sehr besorgt , so bald er in das Haus trat ,
nach dem Befinden seiner Gattinn und Horts m- t
Theilnahme , daß sie über heftige Kopfschmerzen ge¬klagt habe- Um ihren Schlummer nicht zu stören, ließer sichauf dem D v ni in seinem Zimmer das Bett be¬
reiten , und so bald er erwachte und hörte, daß Julie
aufgestanden sey, ging er zu ihr hinüber .

Er fand sie bleich, in ihren Augen Spuren von
thränen - Sie hatte lange gewacht , immer auf die
Ankunft ihres Gatten gelauscht und war endlich ein¬
geschlummert . so daß sie von Friedhelms Ankunft
nichts vernahm. Als sie erwachte und sein Bett leer
sahe, glaubte sie, er sey noch nicht zurück gekommennnd marterte sich mit den beängstigendsten Gefüllten
bis sie von ihrem Kammermädchen erfuhr , daß er
sie in der Nacht nicht habe stören wollen und daß
ihr Adolph bey dem Vater sey. Dieß beruhigte ihr

oie ging dem Baron lächelnd entgegen und
machte ihm zärtliche Vorwürfe , daß er ihr die Nacht
aufgeopfert habe. Friedhclm war gerührt , erschloßüc in seine Arme, und fester, inniger , da er ihr ein
. . »recht abzubitten hatte . Julie nahm dieß für einen
^aeweis lieben , r Theilnahme und wurde heiter,^ald gesellte sich ihr Vater zu ihnen , es wurde de-
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schloffen aus der Insel in See zu frühstücken , und
es war einmahl wieder einer jener Morgen erschie¬
nen, welche Julie seit einiger Zeit so schmerzlichver¬
mißt hatte - —Zu ihrergrößten Freude äuß rte Fried¬
helm sogar, als die Rede auf das gestrige Fest kam,
daß er wünschte, die gräfliche Familie wäre nur erst
wieder zur Residenz zurück, gekehrt , ein Wunsch, in
welchen Julie und ihr Vacer von ganzem Herzen ein¬
stimmten .

Juliens Betragen war zum Theile Sache des
Herzens , zum Theile aber auch Folge der Unterre¬
dung mit ihrem Vater auf dem Rückwege von Buch-
thal- Herr von Waldau machte ihr begreiflich , daß
sie. selbst bey dem unglückliche» Mangel des inneren
Vertrauens , doch mehr dabey gewinnen würde, wenn
sie es wenigstens äußerlich beobachtete, als wenn sie
Mißtrauen in ihrem Innern nährte und laut wer¬
den ließe.

- - Vertrauen , meine Tochter, " sagte er zu ihr ,
«wäre es auch nur der Schein , ist die Ägide der
Vernunft und des Herzens- Auch dem Leichtsinnig¬
sten , ja selbst dem Verdorbensten wird es schwer, es
zu täuschen — Mißtrauen bringt oft gerade das zur
Wirklichkeit , wovor es zittert . —Vor allen Dingen
weg mit allen Vorwürfen ; sie erbittern statt zu
bessern. "

Gern hätte Julie diesen Tag ganz dem häusli¬
chen Glücke gewidmet , und auch der Baron schien
dieß zu wünschen; allein es war Mittagstafel und
Präsentation auf Buchthal , wobey sie, ohne die
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SchiMchkeit und die Achiuug gegen den Eröprinzeir
zu verletzen , nicht fehlen dursten . Nach einem schö¬
nen Morgen mußte Julie an ihre Toilette denken:
Herr von Waldau hatte einen Brief an seinen Sohn
zu beantworten , und Friedhelm einige Anordnun¬
gen zu einem Feste , welches er auf Waldsec dem
Erbprinzen geben wollte , zu treffen , und dann setz¬ten sie sich ein und fuhren nach Buchthal hinüber.
^

-pulie am Arme ihres Gatten in den Saal .
er ^Prinz eilte ihr entgegen ; aus feinem Angeblitztenie streuds , sie zu sehen, wozu er beynahe die Hoff¬

nung aufgegeben hatte. Gleich am Morgen hatte erseinen Jäger nach Waldsee geschickt, sich nach dem
c-esinden der Baronin » erkundigen lassen, und von
iyrer Unpäßlichkeit gehört . Die Blaffe ihrer Wan¬
gen , welche bey dem Einteilte in den Saal einefei -ne Rownrökhe überflog , verschönte sie in seinen Au¬
gen. Ihr Benehmen gegen ihn, das er nach Prin¬zenart ganz zu seinem Vortheile deutete, ihre unver-
mnthetc Entfernung gestern, welche er LerEifersuchtees - aarons , und vielleicht dem väterlichen Anse--cn des strengen Philosophen zuschrieb, erhöheten das
^nkcrepe , welches er für die Grazie, wie er sie nann¬te, empfand. Er bezeugte ihr mit Wärme sein- Freu-oe , ne hier zu sehe» und erkundigte sich mst Theil-nahme nach ihrem Befinden . —Die Ankunft mehre->er Gaste unterbrach für dieses Mahl die Untcrhal -
ung , allem der Erbprinz benutzte jeden schicklichenAugenb. lck — und einem Prinzen dünkt so ziemlichreoe- Augenblick schicklich — sich Baroninn zu



näher». — Man ging zur Tafel und die Etikette ge¬
both ihm, dieMinisterini zuführen ; er warf Julie »
eine » Blick zu, in welchem gleichsam eine Entschul¬
digung lag, daß er den Wunsch seines Herzens der
Etikette aufopfern müsse. Diesen Blick belauschte die
Gräfinn Dahlen ; sie näherte sich dem Bar n, der
zufällig gleichfalls den Erbprinzen beobachtet hatte ,
und flüsterte ihm zu:

«Ist Minerva wirklich von allen Pfeilen Amors
gesichert ?" — und wandte sich, ohne seine Antwort
abzuwarten , spöttisch lächelnd zu einer der jungen
Gräfinnen , der sie etwas in das Ohr flüsterte.

Friedhelm wußte recht gut zu deuten , worauf
sie anspielte , und er, der den Wankclmuth und die
Schwächen des weibliche» Herzens nur zu oft erprobt
hakte, blieb nicht ganz ruhig dabey . —Diesen Zwei¬
fel wünschte er gelöset.

Nach der Tafel vertheilte sich die Gesellschaft in
dem Parke und ehe sich noch der Erbprinz aus dem
ft' n umschließenden Kreisen losmachen konnte, nahm
, ; u! w den Arm des Herrn von Berfeld , eines nahen
Güterbesitzers und Freundes ihres Hauses, und ging
mit ihm und seiner Gattinn spazieren. — Friedhelm
sahe sie in dieser Gesellschaft und näherte sich der
Gräfinn . Er both ihr den Arm, und führte siein den
^heil des Parks , der ganz dem Spaziergange sei¬
ner Gattinn entgegen gesetzt lag. — Anfänglich be¬
traf ihre Unterhaltung die gewöhnlichen Gegenstän¬
de ; doch bald wurde sie lebhafter . Friedhelm fragte
die Gräfinn , was ihr gestern gefehlt habe. Die Grä-



sinn wollte scheinbar ausweichen , allein es kau: zu-
. ' chl doch zn Erklärungen , die kaum laut zu werden
wag,en , zu Entschuldigungen und Betheuerungen ,

zu einer Versöhnung , die — den Baron auf im¬
mer mit sich entzweyct haben würde, hätte er weni¬
ger unter der Macht der Sinnlichkeit gestanden , oder
Ware ein Herz, das dieser Macht zu unterliegen ge¬
wohnt ist, noch eines tiefen Gefühles fähig. — In
diesem Augenblicke entriß sie dem Baron das Verspre¬chen , daß er in die Residenz zurück kehren würde ,
und ,w begaben sich auf verschiedenen Wegen wieder
zur Gesellschaft.

Auch Julie hatte sich in dem größeren Kreise
ei - ,gefunden- Der Prinz hatte sie aufgesucht, und da
er sie jetzt am großen Bassin fand,setzte er sichneben sie,und sie mußte eine Unterhaltung dulden, an der sienur
geringen Antheil nahm; denn ihr Blick forschte nach¬
dem Baron und der Gräfinn - Zu ihrer großen Be¬
ruhigung wurde sie des erstern bald im Gespräche mit
mehreren Herren und Damen gewahr und die letzte¬re zähe sie Arm in Arm mit einer der jungen Grä-
siunen gehen, die sie unter Weges aufgefangen hatte.
Für diesen Abend schien weiter keine vertrauliche An¬
näherung zwischen beyden Statt zu finden. Dießver -
Wtzte Julien in die beste Laune von der Welt, siege¬wann mehr Freyheit für ihre Umgebung und mehr
Besonnenheit für die Unterhaltung , die einen Au-
strich von Interesse und Munterkeit annahm , wel¬
chen der Erbprinz mit Entzücken bemerkte. Einige
Worte , welche Friedhelm Julien zuflüsterte , der,



eigener Schuld sich bewußt , so gern auch andere für
schuldig erkennen mochte, verwischten zwar etwas den
heitern Anstrich ihrer Laune; sie zog sich mehr zurück:
allein im Herzen dankte sie dem Treulosen für diesen
Beweis des Antheiles ; denn dafür hielt sie es in der
Reinheit ihres Herzens . — Diese Veränderung ent¬
ging dem Pnnzen nicht, und er maß sie sogleich dem
Baron zu, an dem er sichzu rächen beschloß. Ein Ehe¬
mann , der selbst die Pflichten gegen seine Frau zu
verletzen kein Bedenken trug , wie er von Friedhelm
gar nicht zweifelte , dünkte ihm wenig berechtiget ,
den Eifersüchtigen gegen sie zu spielen , dünkte ihm
der Vergeltung werth und — er fühlte sich sehr ge¬
neigt, das Seine dazu nach Möglichkeit beyzutragen .

Auf der Heimfahrt war Friedhelm still und in
sich gekehrt. Die Unruhen über Juliens Herz und das
Bewußtseyn der eigenen Schuld vermischten sich zu
einem Gefühle in seiner Brust . — Julis suchte ihm
Rede abzugewinnen , allein zum ersten Mahle erhielt
sie nur eine unfreundliche Antwort , die sie jedoch ohne
Empfindlichkeit hinnahm , weil sie Friedhelms Lanne
dem Gefühle der Eifersucht zuschrieb, über welche
ein unverdorbenes weibliches herz im Inneren nie
zürnt .

«Er liebt mich noch! " sagte sie am folgenden
Morgen zu ihrem Vater , dem Friedhelms Betragen
aufgefallen war , und der Julien fragte , was unter
ihnen vorgegangen sey. — «Er liebt mich noch! —
Gern verzeihe ich ihm, daß er mich verkennt, daß er
glauben kann, mein Herz sey eines andern Gesüh-
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lcs fähig , als der Liebe für ihn. — Von diesem
Irrthume will ich ihn bald zurück bringen . "

«Vielleicht schwerer, als du glaubst, gute Julie, "
erwiderte Waldau ; «Mißtrauen in weibliche Würde
ist der traurige Gewinn , den Männern , wie Fried «
Helm, ihrer Erfahrung zu verdanken glauben , und
dieses Mißtrauen artet nur zu leicht gegen die eigene
Gattinn in tyrannisirende Eifersucht aus. Deinguter
Dämon bewahre Friedhclm vor der Furie , die in dem
unschuldigsten Worte , in der arglosesten Miene ein
Verbrechen sieht - - O Julie ! " rieferaus beklomme¬
ner Brust , «nur wenn ein reines Herz mit einem
reinen Herzen sich verbindet , dann — aber auch nur
dann ist die Ehe ein Rosenband , das nian leicht und
wonnevoll durch das Leben trägt ' "

«^ch will die Furie wohl bannen , die unser Band
zur drückenden Fessel umwandeln könnte, " sagte Ju¬
lie und verdoppelte ihre Zärtlichkeit gegen Frled-
helm, und als nach einigen beynahe ausschließend
der Jagd geweiheten Tagen die Gesellschaft sich auf
Waldsee vereinigte , suchte sie in der Beschäftigung
der Wirthinn , so viel es die Schicklichkeit erlaubte ,
einen Anlaß , dem Erbprinzen , der sich ihr immer
mehr zu nähern suchte, auszuweichen -

Aber mit welcher Unruhe sahe sie dagegen, was
für Schritte die Vertraulichkeit der Gräfinn und
Fricdhelms gemacht hatte , und wie ergriff es ihr
Herz, als sie die Gräfinn die Gesellschaft im Lriumph -
tone versichern hörte , der Baron werde ihnen bald
m die Residenz nachfolgen ! — Alle Damen stürmten
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auf Friedhelm ein, ihnen das Wort daraufzu geben;
die Herren wandten sich galant an Julien , vor allen
aber der Prinz mit einem Eifer , mit einer Angelc-
genrlichkeit, welche Julien alle Nöthe in das Gesicht
trieb . Friedhelm versicherte, daß es nie seine Absicht
gewesen sey, sich auf dem Lande zu vergraben , und
Julie begnügte sich mit der ÄußerungFriedhelms
Wille sey der ihrige ; eine Äußerung , worüber die
Gräfinn spöttisch das Naschen rümpfte und welche
beynahe einem jeden , selbst dem Baron , äußerst
albern vorkam.

- . Wir wollen streben, schöne Julie, " sagte der
Erbprinz halblaut zu ihr, «daß nicht bloß des glück¬
lichen Barons Wille sie uns schenken soll. "

Julie verneigte sich schweigend. —
Das Fest war glänzend und geschmackvoll. Es

endete mit einem artigen Feuerwerke , das aus der
Insel bey dem Pavillon abgebrannt wurde. —Erst
bey dem Ausgangs der Morgenröthe trennte sich die
Gesellschaft. —

Kaum war Julie allein , als ihr volles Herz sichin Thränen Luft machte. — Friedhelm fand sie? den
Kopf aufgestützt und mit verweinten Augen, welchesie vergebens zu verbergen strebte.

- - Was ist dir , Julie e" fragte er, aber nicht in
dem Tone der besorgten Zärtlichkeit , sondern einer ge-wisien Ungeduld , welche dem Bewußtseyn der Schuld
ngcn zu seyn pflegt, die eine Erklärung fürchtet und
lich hinter Vorwürfen , und wären sieauch noch so unge¬recht und »„gegründet , zu verschanzen entschlossen ist.
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Dieser Ton beleidigte Juliens Zartgefühl ; sie
weinte heftige?' .

«Sclrsam l" sagte Friedhelm —- «Kindisch ! " sehte
er mit einiger Bitterkeit hinzu-

«Ganz recht ! " erwiderte Julie empfindlich, «es
ist kindisch, daß ich meinem Herzen nicht mehr gebie¬
then kann- — Verzeihung ! "

«Und was will denn dein Herz ? fragte der Ba¬
ron heftig.

« Was es will ?" erwiderte Julie erschüttert —
«Adolph , was du ihm nicht gewährst . - . Liebe und
Schonung ! "

«Ich fürchte doch nicht etwa, " versetzte Fried¬
helm, «daß gar Eifersucht sie quält ? Sie erweisen
mir zu viel Ehre. "

Julie erschrack über die Herzlosigkeit, die so gar
keinen Theil an ihrem Kummer nahm-

« O mein Vater ! " rief sie aus.
« Was soll das ?" fragte Friedhclm rasch und auf¬

fahrend .
«Nichts, " erwiderte Julie ; «es mahnet mich nur

an meine Verblendung . "
«Unser Gespräch nimmt eine Wendung , die —

nicht die angenehmste ist."
«Ist das meine Schuld ?"
«Wer zu Vorwürfen sich berechtiget glaubt , mnß

wenigstens selbst dazu keinen Anlaß geben. "
«That ich das ? —Doch Vorwürfe ? Nein, " sag¬

te sie unbeschreiblich sanft , «Vorwürfe will ich dir
nicht machen. — Nur , ist noch irgend ein Fünk-
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chen Zuneigung in deinem Herze », - so — schone
meiner. "

«Ich verstehe dich nicht, " erwiderte er verle¬
gen, aber sanfter ; «du scheinst Gespenster zu sehen,
unbedeutende Galanterien für mehr zu halten , als
sie sind. "

In diesem Augenblicke brachte das Kammermäd¬
chen dem Baron einen Brief , der durch eine Estaf -
fette gekommen war- — Friedhclm erbrach ihn und
erschrack. Unwillkührlich blickte er aufJulien , die an
das Fenster getreten war und in die Morgengluth
schaucte. Er las weiter und seine Unruhe stieg höher.— Julie wandte sich um.

«Ich muß verreisen, " sagte er und steckte den
Brief zu sich.

«Bald ? " fragte Julie .
«In wenigen Stunden . — Es kommt mir sehr

ungelegen , aber — ich darf es nicht verschieben. —
Wahrscheinlich bleibe ich nur wenige Tage abwe¬
send- — Du wirst mich bey deinem Vater entschul¬
digen , wenn ich sein Aufstehen nicht abwarte . "

«Dir ist etwas Unangenehmes begegnet, " sagte
JUiie besorgt und aller Groll war aus ihrem Herzen
verschwunden. — «Diese Reise. . . "

«Darf dich nicht beunruhigen, " erwiderte Fried¬
helm gefaßter . — « Du wirst doch nach Buchthal
gehen ?" ' ^

«Nicht ohne dich. "
«Durch meine Abwesenheit soll dir kein Vergnü¬

gen entzogen werden. "
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«Vergnüg «»? — Dort ? - Ohne dich?"
«Es würde auffallen , wenn du nicht erschienest?'
«Ich bin ja schon öfter weggeblieben ; erlaube

- mr, daß ich es auch dieses Mahl thun darf. — Ich
bedarf einiger Ruhe- "

« Nun , wie du willst . "
Und Friedhelm ging hin , die nöthigen Befehlezu ertheilen , daß in einigen Stunden der Manen vorder Thür stünde.
Julie war äußerst besorgt. Friedhelms Unruhefiel ihr auf das Herz, ohne daß sie sich selbst Rechen¬

schaft davon zu geben wußte ; aber es mußte etwas
Außerordentliches seyn, was ihn in diese Wallung
versetzte. — Was es seyn könnte, war ihr unerklär -
bar , und nach der eben erlebten Scene wollte sienicht wagen, in ihn zubringen - — Gern hätte sie zuihrem Vater ihre Zuflucht genommen, allein sie fürch¬tete , es könnte ihrem Manne unangenehm seyn.

Fricdhelm fand sie in sichtbarer Bewegung , alser zurückkehrte ; er hatte gehofft, sie schon im Schlafe
zu finden.

«Ich bin deiner nicht werth , liebe Julie ! " riefer gerührt aus und schloßsie an seine Brust. — «Ver¬
zeihe mir ! "

«Alles ! alles ! " rief Julie , «nur entreiß michder marternden Ungewißheit . Diese schnelle Reise. .Du bist unruhig . . . Darf ich nicht wissen, wobindu gehest ?"
«Nach ^Mannheim , " versetzte Friedhelm mit

. .̂ euibarer Fassung. — »Über diese Reise sey ganz »n-
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besorgt , sie betrifft mich durchaus nicht. — Einer
meiner Freunde bedarf meiner. — Ich werde über
Buchthal gehen, um meine Abwesenheit bey dem Erb¬
prinzen und dem Grafen zu entschuldigen . "

Über Buchthall — Juliens Herz zitterte bey
diesem Nahmen- — Es leuchtete ihr aber wohl ein,
daß Verhältnisse und die Schicklichkeit es durchaus
nothwendig machten.

Nach einige » Stunden Schlaf stieg Frisdhelm in
denWagen , nachdem er an seines Sohnes Wiege ge¬
gangen war, und den süß schlummernden Knaben zärt¬
lich geküßt hatte- Julie war aufgestanden und beglei¬
tete ihn hinunter . — Nach dem zärtlichsten Abschie¬
de , und unter dem Versprechen, so schnell als mög¬
lich zurück zu kehren, rollte er hin auf dem Wege
nach Buchthal . — Ware cS nur nicht gerade dieser
Weg gewesen, Julis würde mit weniger Besvrgniß
lhm nachgeblickt haben. Sie ging in ihr Zimmer zu¬
rück, allein an Schlaf war nicht mehr zu denken.
>L>ie befahl, so bald ihr Vater aufgestanden sey, es
ihr zu berichten.

Waldau war sehr überrascht , als er von seiner
Tochter die schleunige, so unerwartete Abreise des
Barons vernahm. Was konnte so Wichtiges vorge¬
fallen seyn, das ihn zwang , gerade jetzt, bey der
Anwesenheit des Erbprinzen , eine solche Reise vor¬
zunehmen. Vielleicht eine Ehrensache ? Die Unruhe,
von welcher Julie erzählte , brachte ihn auf diese»
Gedanken , und es wäre nicht das erste Mahlgewe -
' en. daß sich Hriedhelm durch Unbesonnenheit und
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Leichtsinn, in ähnliche Händel verwickelt sabe- —Wie
hätte er aber diese ichreckliche Vermuthung auf Ju¬liens Herz werfen sollen. Er suchte vielmehr sie zu b̂e¬
ruhigen und es gelang ihm ziemlich. — Von der Scene
vor der Abreise erwähnte Julie weiter nichts ; denn
l-e schcuete sich, ihre Schwachheit ihrem Vater so
lehr zu verrathen .

Fricdberg verweilte nur wenige Augenblicke auf
Vuchthal . Er beurlaubte sich unter dem Vorwande
wichtiger häuslicher Angelegenheiten auf einige Tage
bei) dem Erbprinzen und der gräflichen Familie . Dem
Erbprinzen war diese Entfernung gar nicht unange¬
nehm ; er hoffte Julien zwangloser und unbewach¬
ter zu sehen. — Die Gräfinn Dahlen befand sichge¬rade unfeinem Spaziergange und war bey ihrer Rück¬
kehr sehr überrascht , als sie horte , daß der Baron
da gewesen und auf mehrere Tage verreiset sey, ohne
von ihr Abschied zu nehmen, oder auch nur besonders
nach ihr zu fragen- Wie sollte sie sichdas erklären ? —
War es Gleichgültigkeit ? —Sie zitterte bey diesem
Gedanken ; denn ihr Herz hatte Leidenschaft für den
Verräther gefaßt — Wie konnte er jetzt verreisen ,
gerade jetzt, wo sie glaubte , der Zug aus dem Becher
der Liebe, den sie ihm dargebothen , müsse ihn be¬
rauscht, ihn ihr ganz zum Sclaven gezaubert haben. —
Und nicht einmahl Abschied genommen l — Was hatte
ihn so schnell entzaubern können , ihn , der gestern
noch ganz Gluth und Liebe schien? —Julie ? — Seit
einigen Tagen war ihr der Nahme mehr als je zuwi¬
der. ^hre Phantasie hatte sichschon mehrmahls mit
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Julien in ein Verhältniß gesetzt, in welchem ihr die e
als ihre größte Widersacherinn erschien — und n>H
sollte sie so viel Gewalt über ein Herz haben, anfdas
sie Ansprüche machte ? — Was konnte denn Juli ' . r
diese Gewalt verleihen ? — Die Rechte der Gattinn ?
Konnten diese bey einem Manne aus der großen
Welt , bey einem Friedhelm , in Betracht kommen ?
— Liebe? — Sie war schöner, als Julie und der Ba¬
ron zu ihren Füßen gelegen, — Achtung ? DcrGlau -
be an Treue ? — Sie hatte wohl eher — wenigstens
gelesen, daß dieß Gefühl , dieser Glaube über das
Herz des Mannes viel vermöge ; aber verdiente Ju¬
lie diesen Glauben ? War sie wirklich treu ? — Das kam
auf eine Prüfung an. Sollte sie wirklich für die Be¬
werbungen des Erbprinzen , der als Mann und als
Prinz gleich gefährlich war, kein Gefühl haben ? —
Auf diese Probe wollte sie die Treue der Baroninn
setzen, und fand sie sie hier schwach, wie sie hoffte, so
war es um Friedhelms Achtung geschehen- — Zu die¬
ser Prüfung beschloß sie des Barons Abwesenheit ,
die ihr unter diesen Umständen nicht mehr so unge¬
legen war, weil sie der Intrigue freyeren Spielraum
gewährte , zu benutzen, und sie hoffte auf den dop¬
pelten Triumph , die verhaßte Nebenbuhlerinn auch
nur als ein gewöhnliches , schwaches Weib zu erbli¬
cken, und den Baron unumschränkter zu beherrschen.

Man erwartete auf Buchthal , und vor allen der
Erbprinz und die Gräfinn , Julien zu sehen; allein
Herr von Waldau kam allein und entschuldigte seine
Tochter mit einer Unpäßlichkeit ihres Sohnes . Der
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Erbprinz konnte seinen Verdruß nicht ganz verber¬
gen; er war verstimmt , einsylbig , nichts vermochte
seine Theilnahme zu erwecken. Der Minister war
verlegen ; er äußerte dieß gegen die Gräfinn , und
diese nahm es auf sich, den Grund dieser Laune aus¬
zuforschen.

Sie wandte sich an den Begleiter und gewisser
Maßen Vertrauten des Prinzen , den Kammcrherrn
von Salder , und durch ihn erfuhr sie bald, aber un¬
ter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit , was
sie längst schon wußte, daß der Erbprinz für die rei¬
hende Baroninn auf das höchste entbrannt sey. Sie
stellte sich überrascht bey dieser Entdeckung .

--Sie haben Recht, " sagte der Kammerherr , der
eben nicht zu den hellesten Köpfen gehörte , -,es ist
unglücklich, daß die Leidenschaft des Prinzen gerade
auf einen Gegenstand fallen muß, wo ihm so wenig
Hoffnung bleibt . "

«Sollte der Prinz sichwirklich so wenig Gerech¬
tigkeit wiederfahren lassen, " versetzte die Gräfinn ,
«und sollten sie, Salder , den er mit seinem Ver¬
trauen beehret , so wenig davon durchdrungen seyn,
daß sie eine Hoffnung aufgeben , deren Schwierigkei¬
ten vielleicht nur in ihrem Gehirne liegen ?"

«Wie, himmlische Gräfinn , sieglauben , wir könn¬
ten hoffen ?"

«Und warum denn nicht ? — Mir dünkt , der
Prinz hat eben nicht Ursache, sichüber der Baroninn
Benehmen gegen ihn zu beschweren. "
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«Anfänglich schöpfte er freylich -Hoffnungen, al¬
lein diese vermindern sichmit jedem Tage- Sie glau¬
ben nicht , was ich mit ihm ausstehe . "

«Ihr Prinz scheint mir ziemlich nach Art der Rit¬
ter in unsern Romanen zu lieben , die ganz schmei¬
chelhaft für die Angebethete seyn mag, aber zuletzt
doch ziemlich langweilig wird. "

, . So etwas. — Aber sagen sie selbst, was ist da¬
bey zu thun ? Die Baroninn zieht sich offenbar zu¬
rück. "

«Und das wissen sie wirklich nicht zu deuten ? Ha!
ha! ha! ha! "

«Wie ? — Sie glauben - . . . "
«Und muß sie nicht vielleicht sich zurückziehen ?

Ein pedantischer Vater . . . . "
«Und ein eifersüchtiger Mann. "
«Das glaube ich kaum- "
«Auf dem Verdachte ist der Prinz . "
«Ich halte Friedhelm kaum der Schwachheit fä¬

hig ; aber wäre es wirklich, so darf sich ja der Prinz
um so weniger über das Benehmen der Baroninn
wundern. "

«Freylich wohl, aber , was ist dabey zuthun ? "
«Lassen sie den Prinzen sich erklären . "
« Warum schriftlich, was man mündlich weit besser

thun kann. "
«Wie das ? — Die Baroninn ist nicht gekommen;

bleibt vielleicht, so lange der Baron entfernt ist, weg ;
der Prinz glaubt bestimmt , es geschehe um seinet¬
willen . "
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«Vielleicht auch nicht. — Doch , ich sehe wohl ,
ich muß aus Freundschaft für sie, Salder , und aus
Achtung für den Prinzen , mich in das Mittel schla¬
gen !"

«Thun sie das , liebe Gräfinn - — O wäre doch
des Prinzen Leidenschaft auf sie gefallen ; aber gera¬
de, wo Schwierigkeiten sich häufen. -

«Die sie also bey mir nicht zu finden fürchten, "
versetzte die Gräfinn empfindlich.

«Sie haben Geist , haben ein Herz, keinen pe¬
dantischen Papa , keinen eifersüchtigen Mann . . . .
Der Erbprinz ist blind ; sie sind doch viel reihender . '

«Lassen sie es gut seyn- Das Herz hat seine
Launen . "

«Ja wohl, und so ein prinzliches Herzverdamm -
tc Launen, ganz verdammte . Man will so einen Herrn
denn doch gern zufrieden stellen , das erfordert un¬
sere Pflicht ; aber er sollte es - einem auch nicht so
schwer machen- — Nun , sagen sie doch, liebe Grä¬
finn , wie fangen wir es an, daß er seiner Schönen
nahe kommt — ohne Zeugen — für eine Erklärung
darf uns dann nicht bange seyn, er hat Feuer und ist
ein Prinz . "

«Mir fällt eben ein, morgen ist die Jagd . —
Könnte der Prinz nicht unbemerkt sich von der Ge¬
sellschaft entfernen ? — Erfindet die Baroninn allein
— Ihr Vater ist ja mit von der Parthie . "

«Sie sind ein Engel , Gräfinn ! " rief der Kam'
merherr entzückt,, «auf Ehre , ein ganz scharmanter
Engel ! Welch ein Geist! Ich eile zu dem Prinzen "
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«Nur bitte ich, ihn nicht merken zu lassen, daß

der Einfall von mir kommt. "
«Seyn sie unbesorgt , erkennt mich, ich habe schon

manchen guten Einfall auch gehabt. "
Der Vorschlag war dem Prinzen so einleuchtend ,

daß er sich dadurch ganz erheitert fühlte . Die Jagd
führte gerade in den Forst, der an Waldsee gränzte .
— Jetzt beehrte crWaldau mitganz besondererAus -
merksamkeit ; er unterhielt sich viel mit ihm, und lud
ihn ausdrücklich und auf das Verbindlichste zu der
Jagd ein, damit dieser nicht etwa den Einfall bekom¬
men möchte, zuHausezu bleiben- Waldau wußte sich
diesen plötzlichen Übergang von der sichtbaren Kälte,
mit welcher er war empfangen worden, zu der gnä¬
digsten Behandlung nicht zu erklären, und hatte er
auch jene Kälte zu deuten gewußt, und war er auch
überzeugt , daß diese feurige Annäherung ihm nicht
gelten konnte, so blieb es ihm doch ein Räthsel , was
dabey zum Grunde liegen könnte.

Julie fühlte bey der Wallung ihres Herzens die
Wonne, sich selbst überlassen zu seyn. Sie konnte ih¬
rem Kummer ungestört nachhänge», ohne lästige Zeu¬
gen zu befürchten. Ihre einzige Gesellschaft war ihr
Sohn , und die Gefühle der Mutter milderten den
Kummer der Gattinn . Sie vertiefte sich mitihmund
seiner Wärterinn in der schönen Natur um Waldsee
her. Sie sehte sichmit ihm in das hohe, üppige Gras
am User des Sees , und pflückte ihm die niedlichen,
blauen Blümchen , nach welchen er die Händchen aus-

Untsrhalt . Biblioth . Z. B. K
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streckte. — »Vergißmeinnicht ! " stammelte sie und der
Knabe zerriß sie spielend und warf sie in das Wasser.
Eine Thräne stieg unwillkührlich in Juliens Augen,
da sie die Blümchen schwimmen sahe. — So fand sie
ihr Vater , als er von Buchthal heim kam und sie auf¬
suchte. — Es machte ihr Freude, zu hören, wie kurz
Friedhelm dort verweilt habe; sie hatte aber gehofft,
den folgenden Tag in des geliebten VatersGesellschast
zu verleben und vernahm ungern die dringende Ein¬
ladung des Erbprinzen , welche Waldau nicht wohl
hatte ausschlagen können- — Sie nahm sichvor, ihrem
Claviere den Tag zu weihen, und sich einige neue Ro¬

manzen auf der Guitarre einzuspielen, um Friedhelm
damit zu überraschen.

Mit Tagesanbruch begab sichWaldau nach Buch-
thal, wo der Adel aus der Nachbarschaft sich zu der

Jagdpartie versammelte . Dem Erbprinzen siel ein
Stein vom Herzen , als er ihn erblickte, und mit
leuchtender Freude hieß er ihn willkommen. — Bald
wurde aufgebrochen und die Jagd vertheilte sichim

Forste , wo jedem seine Stelle angewiesen wurde- —

Ein Sechzehnendner , den der Erbprinz lebhaft ver¬
folgte , gab ihm bald Gelegenheit , sich im Gehölze
von seinen Gefährten zu entfernen , von denen jeder
zu sehr mit sich und der Jagd beschäftiget war, um

seine Entfernung sogleich zu bemerken. Alles ging,
^ nach Wunsch, wofür der Kammerherr seiner Seits

auch die nöthigen Maßregeln traf , und er schlugden

Weg nach Waldsee ein-
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Als er in die Nähe desParks kam, bandersein

Pferd an einem Baum und ließ es grasen, während
er selbst auf den schlangelnden Fußsteigen nach dem
Schlosse zuging. — Aus einer Laube quollen ihm hier
die Silbertöne einer schönen weiblichen Stimme ent¬
gegen, welche er bald für die Stimme der Baroninn
erkannte . Der ' Morgen war schön, sie war früh er¬
wacht, ihr Adolph schlummerte noch, und sie benutzte
den günstigen Augenblick , ihren gestrigen Vorsatz
auszuführen . — In einem einfachen Morgenanzuge
saß sie hier , wo sie sich unbelauscht glaubte Un-
bemerkt näherte sich der Erbprinz ; der Zufall schien
seine Wünsche zu begünstigen- Er lauschte durch das
Laub und nie hatte ihm Julie reihender geschienen,
nie waren ihm Töne näher an das Herz gedrungen .
Er stand wie angewurzelt da, und sog in wollüsti¬
gen Zügen den Zauber durch alle Sinne ein- — Jetzt
ruhete die Guitarre in ihren Händen , die schmelzen¬
den Töne verstummten , und Julie schien in Gedanken
zu versinken. — Was glich ihrer Überraschung , als
das ücauschen das Laubes sie aus ihren Träumereysn
weckte, als sie den Prinzen erblickte. Sie sprang auf.

«Gnädigster Herr ! " stammelte sie erschrocken,
«sie hier ?"

«Erschrecken sie nicht , schöne Julie, " versel-te
der Prinz . «Ein glücklicher Zufall hat mich hierher
geleitet . Ich habe die Jagd verloren- Unbekannt mitder Gegend schlug ist den ersten, den besten Weg ein,und bald sahe ich, daß ich keine Ursache hatte,' es -u

K -
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bereuen. — Ich hörte die Silbcrtöne mir entgegen
wallen , ich folgte den süßen Führern und — hoffe

Verzeihung zu erhalten . "
«Ich bedauere den Unfall , gnädigster Herr . —

Erlauben sie, daß ich für einen Führer sorge, der

Jhro Durchlaucht wieder auf den rechten Weg
bringt . "

«Nicht doch. -. Wenigstens nicht so bald. — Ver¬

gönnen sie, daß ich hier ein wenig verweile . — Ich
fühle mich erhitzt, hier ist es so kühl, so schön in die¬

sen Schatten . "
« So will ich für Erfrischungen sorgen, gnädig¬

ster Herr . "
«Für mich nicht, reihende Julie — ihre Unter¬

haltung — mehr bedarf ich nicht "

«Jhro Durchlaucht Gnade. - . "
« O weg mit diesem kalten Ceremonie! ! . —- Ich

wünschte, sie behandelten mich als einen Freund , mir

dem man nicht viel Umstände macht- — Oder, fügte
er schmelzend hinzu , darf ich mir nicht schmeicheln,
daß Julie mich würdigen könnte, mich zum Freunde
anzunehmen ? "

«Ich weiß die Gnade zu schätzen, gnädigster
Herr, " versetzte Julie mit kalter Höflichkeit. «Erlau¬

ben sie aber, daß ich sie bitte , diese Laube verlassen

zu dürfen , in diesen Schatten wird es mir zu kühl-"

«Zu kühl und ich glühe ! " sagte der Prinz und

ergriff ihre Hand.



22!

,

«Jch^bin nicht geritten , wie sie, gnädigster Herr, "
versetzte Julie lächelnd und zog ihre Hand zurück,«und — habe mich nicht verirret -"

« War es ein Irrthum , wenn mein Herz mich
hierher führte ?"

«Dieser Park liegt ganz außer dem Jagd - Revier ,
gnädigster Herr . "

«Sie spotten meiner, Grausame ! — Aber, sie
werden nicht die Huldigung verschmähen, die ihnenmein Herz zollt, dieses Herz, Julie , das für sie glü¬
het,glücklichen Augenblicke anbe-
thcte, als es sich ihnen nahete, als sie diese Blumen
hier mir darbothen - - Ich habe sie aufmeinem Her¬
zen getragen . " - Er küßte den Blumenstrauß , dener aus Juliens Händen empfangen hatte .

«Diese Sprache verstehe ich nicht , gnädigster
^ ' st meinem Ohre, wie meinem Herzen fremd,

ich muß daher bitten - .
«Hören sie mich an, reihende Julie - — Ist esdenn ein Verbrechen , sie zu lieben ?"
«Ich bin Gattinn , Ihre Durchlaucht - "
«Eines Mannes , der — ihren Werth nicht zu-chatzen weiß, der in den Armen Anderer ein Glück

könnten "
^ Ar«' - " beneiden

«Jch muß Jhro Durchlaucht recht sehr bitten . "erwiderte Julie überrascht durch die Wendung des
Prinzen und errotheud , «ein Gespräch abzubrechen.
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nicht geziemt anzuhören ?'
»Aber wenn sichihnen nun ein treues Herz zum

Ersähe anbiethet , sich ihnen ganz zu eigen gibt . —
Wenn zu ihren Füßen, Julie , die zärtlichste Liebe,
die glühendste Leidenschaft mich hinwirft . . . "

« So muß ich sie um die Gnade bitten , wieder

aufzustehen , gnädigster Herr ! "
«Ha, dieser Spott ! " rief der Erbprinz in Wal¬

lung und sprang auf.
«Euer Durchlaucht haben gewiß nicht erwartet ,

daß ich dergleichen Galanterien für Ernst nehmen
sollte, " erwiderte Julie sehr erst. — «Wodurch hätte

ich wohl eine solche Erniedrigung verdient ?" —

„Aber, " stammelte der Prinz verlegen, «woher
diese Abneigung ? "

«Abneigung ? — O nein, gnädigster Herr, " er¬

widerte Julie mit Wärme und Gefühl , «ich liebe ,

ich ehre sie, und wünsche von ihnen geachtet zu wer¬
den. Von dieser Achtung, welche mein größter Stolz

ist, würde es mir ein schmeichelhafter Beweis seyn,
wenn Euer Durchlaucht mein Gefühl und mein Herz

schonten. "
Der Erbprinz war höchst verlegen und schwieg.

Die weibliche Würde in Julien hielt ihn in den

Schranken der Ehrfurcht mit jener Gewalt , welche

sie unfehlbar über noch nicht ganzverdorbens Herzen
ausübet - Er zürnte innerlich über sein Hierseyn und

über den Kammerherrn , der ihn auf den Gedanken
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gebracht hatte . — Julie bemerkte seinen Kampf und
fühlte Mitleid mit seiner Lage.

«Dürfte ich wohl so kühn seyn. gnädigster Herr, "
sagte sie mit sanftem Errathe », «den Zufall , der
mir die Gnade verschafft, Euere Durchlaucht
zu seben, geyeimen Wunsches
meines Herzens zu benutzen ?"

« Was wünschen sie, Julie, " antwortete der

Prinz , «was könnten sie wünschen, das ich gewäh¬
ren könnte und ihnen nicht schon gewährt hätte ?"

«Ich bedarf nur weniger Augenblicke, und ich bin
gleich wieder hier , wenn ich es wagen dürfte , sie,
gnädigster Herr, zu bitten , mich hier zu erwarten . "

«Könnte ich von dieser Stelle weichen, wenn
ihr Zauberwort mich hier fesselt ?" erwiderte der
Prinz lebhaft , und es stieg ihm der Gedanke auf ,
daß Juliens Herz vielleicht doch nicht so gleichgültig
gegen ihn seyn möchte, als sie das Ansehen haben
wollte. Ein Frauenzimmer , das unter diesen Umstän¬
den Wünsche äußert gegen den, der um ihre Gunst
wirbt , dünkte ihm zu Hoffnungen zu berechtigen.

Julie flog den Gang hinauf. Er blickte der Gra¬
zie nach und warf sich dann aus die Bank nieder, auf
welcher sie gesessen hakte. Die seltsamsten Gefühle
durchkreuzten seine Brust . — Nicht lange , so stand
Julie wieder vor ihm mit — ihrem Sohne auf dem
Arme. . . . In cinigerEntfernung stand die Wärterinn .
— Der Prinz war durch diesen unerwarteten An¬
blick überrascht.
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«Gnädigster Herr/ ' sagte sie ihm, »dieses Kind,
das in ihnen einst seinen Herrn verehren wird ,
wünschte ich ihrer Gnade zu empfehlen. Lassen sie
es mich zu den Füßen seines edelu Fürsten legen, es
^L- tnuLüMareste , was mein Herz ihnen zu Füßen
legen

«An mein Herz ! " rief der Fürst gerührt , und
nahm den Knaben auf und drückte ihn zärtlich an
sich . . . «um seiner Mutter willen, die ich tief ver¬
ehre. " —

Er büßte den Knaben und gab ihn der Mutter
zurück.

«Ich mahne sie einst au dieses Pfand, " sagte er
bückte sich und ging hin und warf sichaufsein Pferd
und eilte aus dem Zauberkreise fort mit Gefühlen ,
die zwar von denen auf dem Herwege sehr ver¬
schieden waren , aber das Gefühl der Achtung , das
er mit sich nahm, besänftigte den Aufruhr in seinem
Inneren .

Die Jagdgesellschaft hatte ihn vermißt und war
von Saldern absichtlich auf eine falsche Spur gelei¬
tet. — Die Entschuldigung , daß er dem Sechzehn -
endner zu eifrig nachgejagt sey, und sichnicht wieder
habe zurecht finden können, genügte . — Wo er ge¬
wesen sey, ahndete niemand , als Saldern , der mit
triumphirsnder Miene ihm entgegen sprengte; so bald
er seines Herrn ansichtig wurde. Er wagte es, einige
Worte fallen zulassen , allein des Prinzen kurze kalte
Antwort gab i hm einen Fieberschauer ; nicht einmahl
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die Genugthuung ward ihm, zu erfahren , ob der Prinz
^zukien gesprochen habe. — Dagegen warderPrinz
gegen Waldau besonders verbindlich ; er behandelte
ihn mit einer Achtung , die jedermann auffiel , die
aber niemand zu deuten wußte. Nur Waldau selbst
gerieth auf Vermuthungen , welche der Wahrheit
ziemlich nahe kamen, und die ihn nicht ganz ruhig
ließen.

^ulie war bewegt durch den unerwarteten Auf¬tritt . Sie küßte ihren Sohn zärtlich, und blickte dem
Prinzen lange nach, ehe sie gewahr wurde , was sie
that. Dann ging sie mit Adolph langsam in das
Schloß , und hier wiederhohlte ihre Phantasie ihr
lebpaft die eben erlebte Scene , und rief ihr auch des
Prinzen Worte , die Friedhelm betrafen , zurück. Ei¬
ne Thräne trat ihr in das Auge, und sie versank in
Gedanken .

Die Ankunft eines Wagens erweckte sie; sie blick¬te aus und sahe Friedhelm aussteigen . Sie flog ihmnnt Adolph auf dem Arme entgegen- Er schloßMut¬ter und Sohn in seine Arme, aber er kämpfte sicht¬bar mit inneren Gefühlen , welches seinen, Beneh¬men -inen gewissen Zwang verlieh, der Julien nicht- mgehen konnte. Qft weilte sein Blick aufihr , undtu diesem Blicke lag etwas forschendes, das sie nichtzu erklären wußte. Auch in ihrem Benehmen herrsch-e n- »t
^gewöhnliche Freyheit . Sie war unent -.chlossen, ov des Besuches von, Erbprinzen erwäh¬nen sollte oder nicht- - Endlich hielt sie es dochfür

*)
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rathsam , eillige Worte davon sallrU zu iujsi' n, d.t sie

fürchtete , es möchte Friedhelm nicht verschwiegen
bleibe», rind er einen Argwohn schöpfen, der sie em¬

pörte. Es überraschte, ja es reihte sie gewisser Maßen ,
als der Baron bey ihrer Erzählung , daß der Erbprinz

sich auf der Jagd verirret und sie so unvermuthet
überfallen habe, so gar keine Verwunderung äußerte ,

sondern mit- einem gleichgültigen so sich begnügte -
Sie gerieth in große Versuchung , ihn aus dieser

widrigen Gleichgültigkeit durch die Mittheilung des

Inhaltes ihrer Unterredung zu reißen , allein das

Gefühl der weiblichen Würde hielt sie zurück. —

Bon dem Zwecke seiner Reise sprach Friedhelm keine

Sylbe .
Waldau kam von der Jagd , und überraschte

den Baron und Julien mit der Nachricht . daß der Erb¬

prinz in wenigen Tagen in die Residenz zurück kehren
würde, und ihm angedeutet hätte , er würde sichnoch

vorher aufWaldsee beurlauben . Friedhelm befahl so¬

gleich anzuspannen und eilte nach Buchthal zum Prin¬

zen, — Julie , an kindliches Vertrauen gewöhnt, nahm
jetzt mit gepreßtem Herzen ihre Zuflucht zu dem vä¬

terlichen Freunde . Ihm theilte sie die Scene mit

dem Erbprinzen getreu mit, und Waldau genoß der

reinsten Vaterfreude bey ihrer Erzählung . Jetzt war

ihm alles erklärt und er fühlte den Stolz , eine sol¬

che Lochte sein zu nennen. Er schloß sie zärtlich in

seine Arme, und billigte es ganz, daß sie ihrem Gat¬

ten nichts von dem Inhalte ihrer Unterredung mit
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Prinzen gesagt hakte, da dieß in ihrem Munde

das Ansehen hätte gewinnen kennen, als wolle siemit
ihrer Tugend prunken, und noch obenein diese Un¬
terredung wahrscheinlich ein Geheimniß bleiben wür¬
de . —Was sie ihm vom Baron mittheilte , war eben
nicht geeignet, seine Besorgnisse in Ansehung seiner
zu heben. — Vorzüglich beunruhigte ihn die qeheim-
nißvolle Reise.

gkriedhelm kehrte bald von Buchthalzurück und
kündigte Julien an, daß der Erbprinz nebst den übri¬
gen am folgenden Tage zur Mittagstafel nach Wald-
fee kommen würde. Er schien aufgeräumter als bey,e -ner Ankunft, und dieß schmerzte Julien ; denn wiekonnte sie anders als argwöhnen , daß die Gräfinn
wohl an dieser frohern Stimmung Schuld sey» möch-te; allem der Baron war mehr als gewöhnlich um
sie beschäftiget, nach langer Zeit zum ersten Mahleforocrte er sie wieder auf, ihm das Vergnügen zumacr-e!-, sie singen und spielen zu hören ; es freuctenu u die neuen Gesänge , die sie vortrug . — Er wichnicht von ihrer Seite , und der Abend ging in der Ge-
seluchatt einiger Freunde aus der Nachbarschaft sehr

Maldau war überrascht durch dies-ch. bare Veränderung , die mit Friedhelm vorqeqan .
f/"So„„enblick im März, sagte er beys-ch,e,bst. — Ach! warum locket er nur taube Blüthenhervor ! ^

» b"nger Vesorgniß sahe Julie am folgendenTage der Ankunft ihrer Gäste entgegen. Sie fürchtete
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den Anblick des Erbprinzen ; mehr über noch die Nahe
dsrGräfinn , die ihr herzlich zuwider war. Friedhelin
schien ungewöhnlich aufgeräumt , er sorgte selbst da¬

für , daß die Einrichtungen seinem Geschmacke und
den Gästen angemessen seyn mochten, und halfJulien
in manchen kleinen Geschäften , um die er sich sonst
wenig zu bekümmern pflegte. —

Die Gäste kamen. Der Erbprinz näherte sich
Julien mit aller der Achtung, die sie ihnz eingeflößt
hakte: er bezeigte sich gegen den Barmt sehr gnädig ,
und vor allen gegen Waldau , in welchem er den Mann

von hohem Werthe erkannte. — Wie angenehm fand
sich aber Julie nicht überrascht , sie bemerkte, daß ihr
Gatte zwar die Gräfinn mit gewohnter Artigkeit , al¬
lein auch zugleich mit einer gewissen Gleichgültigkeit
behandelte , die ihrem Herzen eben so wohlthat , als

sie der Gräfinn empfindlich war. Diese befand sich in

der peinlichsten Lage; sie konnte sichdes Barons Be¬

nehmen durchaus nicht erkläre », und eben so wenig
das Benehmen des Prinzen , der seines Abenteuers
mit Julien mit keiner Sylbe gegen Saldern erwähn¬
te. Getäuschte Leidenschaft und beleidigte Eitelkeit

beengten ihre Brust ; es kostete ihr Zwang , ihre Ge¬

fühle unter der Maske einer frohen Laune zu verber¬

gen. Gegen Julien häuchelte sie eine besondere Zärt¬
lichkeit , und den Baron wollte sie mit verdienter

Gleichgültigkeit bestrafen - der war aber aufgeräum¬
ter und unterhaltender , als je, und es gelang ihm
bald, die Gesellschaft in die munterste Stimmung zu
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«ersetz«, . Vorzüglich schien er sich darin zu gefallen ,
seiner Gattinn Gelegenheit zu geben , sich in allem
Glänze ihrer Liebenswürdigkeit und ihrerTalente zu
zeigen, und die allgemeine Huldigung , die man ihr
nicht versagen konnte, schien ihm ein Triumph . Der
Erbprinz seufzetc, die Gräfinn saß auf Dornen .

Man war bey den, Nachtische. — Die Rede fiel
auf einige neuereSingsiücke , die erschienen waren,
und auf Friedhelms und aller Bitten hakte sichJulie
ihre Guitarre bringen lassen, um einige davon vor¬
zutragen . Der Baron sehte ihren Stuhl an das obere
Ende der Tafel, der Thür gegen über. — Sie hatte
einige Accorde gegriffen und begann eine Romanze ,
als plötzlich die Thür aufging und der unerwartete
Anblick ihres Bruders sie überraschte . Aufschreyen ,
die Guitarre von sich werfen, ihm um den Hals fal¬
len, war eins. —Herr von Waldau wußte sich diese
„„vermuthete Erscheinung gar nicht zu erklären ; aber
wie weit höher stieg noch fein Erstaunen , und wie
klopfte sein Vaterhcrz , als er seinen Sohn sich den
Armen der Schwester entwinden , sich dem Erbprin¬
zen zu Füßen werfen und diesen für seine Rettung
danken sahe. — Der Erbprinz hob ihn auf und führte
ihn zu Waldau :

, -ES freuet mich, " sagte er zu diesem, --daß ich
ihnen einen Beweis meiner Achtung geben kaun. Em¬
pfangen sie ihren Sohn aus meinen Handen ; ein
unglückiicherZufall hat ihn gezwungen, Sie Flucht zu
ergreifen ich habe rym iuer seinen Zustuchtsort an-
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gewiesen. — Sie , liebenswürdige Julie , sollen seine
Wache seyn , bis ich seine Angelenheiten in Ord .
nung bringe . "

Niemand wußte diesen Auftritt zu deuten, aber
es erklärte sich bald und wie wonnevoll für Julien .
— Der junge Waldau war mit seinem Obersten in
Zwist gerathen , er hatte ihn gefordert und ihn für
todt auf dem Platze gelassen. Er floh und sandte schnell
einen Bothen an seinen Schwager mit der unglückli¬
chen Nachricht, welche dieser seinem Vater und sei¬
ner Schwester hinterbringen sollte- Dieses enthielt
der Brief , den der Baron an jenem Morgen empfing
und der ihn zu dem Entschlüsse brachte , so schnell
als möglich zu seinem Schwager zu eilen, sich selbst
von allem Umständen zu überzeugen und dann die
glückliche Anwesenheit des Erbprinzen zu benutzen ,
wo möglich die Sache in Ordnung zu bringen . — Es
war ihm gelungen , der günstigste Erfolg krönte seine
Bemühungen . Zum Glücke betraf der Zwist des jun¬
gen Waldau mit seinem Obersten nicht den Dienst ,

» und sein Gegner war nicht todt , sondern man hat¬
te alle Hoffnung , daß er wieder aufkommen würde-
Der Oberst selbst dachte edel genug, auf des Erbprin¬
zen Verwendung von aller Verfolgung abzustehen.

Waldau schloß den Baron mit väterlicher Zärt¬
lichkeit in seine Arme, Julie konnte sich von ihm
nicht los reißen und Vater und Tochter ergossen sich
in dem gerührtesten Danke gegen den Erbprinzen ,
dessen Rührung die ganze Gesellschaft theilte . Selbst



die Gräfinn konnte der allgenieinen Freude nicht wi¬
derstehen. Sie flog zu Julien und umfing sie, und
im Taumel der Freude erwiderte Julie diese Wallung
des Gefühles . — Auch indem verdorbensten Herzen
drängt das Gefühl der Theilnahme an menschlichen
Freuden , an einer schönen Handlung , alle unedleren
Gefühle allmächtig zurück, und ganz verdorben war
der Gräfinn Herz nicht.

Gegen Abend begab sich die Gesellschaft nach
Buchthal zurück. — Julis war in der frohesten Lau¬
ne- Sie eilte zu ihrem Adolph und tanzte mit ihm
umher, daß der Knabe laut aufjauchzet«. Bald trug
sie ihn zum Großvater hin , bald zu ihrem Gatten ,
bald zum Bruder - Waldau sahe gerührt auf dieses
Spiel , in welchem sich ihre innersten Gefühle so un¬
verkennbar aussprachen , und Friedhelm theilte sei¬
ne Rührnng .

« Du bist zufrieden, Julie ?" sagte er leise zu ihr.
Sie schlang ihre Arme um ihn, und der zärtlich¬

ste Kuß, das freudeleuchtendc Auge dankten ihm . —
Die drückende Last war von ihrem Herzen abgewäl¬
zet, auch das Geheimniß der Reise war gelöset und
so befriedigend gelöset-

Kurz darauf kam ein Jäger des Erbprinzen ,
und überbrachte dem Baron ein Päckchen von seinem
Herrn- Er öffnete es und fand darin ein reiches, schön
gefaßtes Halsgeschmeids nebst einigen Zeilen von des
Prinzen Hand , worin dieser den Baron ersuchte,
seiner Gattinn als ein Zeichen seiner hohen Achtung
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diese Kleinigkeit in seinem Nahmen zu übergeben . —
Friedhelm lächelte ; lange sahe er Julien an, diehech
erröthete , und trat dann aus sie zu und legte das
Band um ihren Hals .

«Aber " stotterte Julie .
«Dieses Band ist dein Ehrenschmuck, " sagte er

und küßte sie, «ein Zeichen der Achtung für weibliche
Würde . "

Julie wußte sich dieses nicht zu erklären ; meh¬
rere Worte des Barons schienen anzudeuten , daß er
von dem Abenteuer mit dem Prinzen genauer unter¬
richtet sey, doch wagte sie nicht, dieses Austrittes zu
erwähnen und Friedhelm äußerte sich nie darüber -
— Aber er war wirklich sehr genau davon unterrich - '
tet ; denn — er war selbst Zeuge davon gewesen.

In Mannheim , wo sein Schwager , wie er wuß¬
te, über den Rhein gehen wollte , hatte er nur so
lange verweilt ^ als erforderlich war , die nöthigen
Verabredungen zu treffen. Er eilte zurück nach Wald-
see, um keinen Augenblick in einer so bedenklichen
Angelegenheit zu verlieren . Auf dem Wege sahe er
einen einzelnen Reiter nach Waldsee zusprengen und
erkannte den Erbprinzen . Gleich ließ er halten und
ging durch einen näheren Weg in den Park. Er hör¬
te Juliens Gesang und Spiel in der Laube, und sein
Herz klopfte vor Besorgniß , Zeuge der Schwachheit
des weiblichen -Herzens zu seyn. Er befürchtete , es
sey ein verabredetes Rendezvous und verbarg siehim
nahen Gebüsche. — Aber wie bald überzeugte er sich
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von Juliens Unschuld, und welche Gefühle durch¬
kreuzten seine Brust bey ihrem Benehmen . —Zwar
stiegen ähnliche Gedanken in ihm auf , als in dem
Erbprinzen , als Julie diesen verließ ; wie mächtig
ergriff ihn dagegen das einfache, schöne, zarte Betra¬
gen seiner Gattinn , als sie mit ihrem Sohne vor

- dewLürsten ^trat . Hätte ihn nicht Besonnenheit zu¬rück gehaitens ^^ ri ^ - ^^^ ^Enaen und hätte
sie in seine Arme geschlossen. So baldder ^TrrTr ^^.
Julie sich entfernt hatten , eilte er zu seinem Wagen
und ließ sichaus den Schloßhoffahren , fest entschlos¬
sen, das Verhältniß mit der Gräfinn , welches der
8>uhe eines Herzens, wie Juliens , gefährlich werden
könnte , zu trennen .

Nach acht Tagen kehrte auch die Familie von der
Horst wieder in die Reside nz zurück . —Bis zum letz¬
ten Augenblicks beobachtete Friedhelm alles, was er
der ersten Familie des Landes schuldig war , aber er
erschien nie wieder auf Buchthal ohne Julien , und
die Vertraulichkeit mit der Gräfinn Dahlen trat im¬
mer mehr in die Gränzen der kälteren Bekanntschaft
zurück. Nach einem glänzenden Abschiedsfeste auf
-valdsee fuhr Fnedhelm mit seiner Gattinn , ihrem
Vater und ihrem Bruder zum Abschiede hinüber. Hier
kam wieder die Rede aufdas Versprechen des Barons
in die Residenz zu ziehen , und wie glücklich fühlte
sich Julie , als der Baron zwar davon, als von einer
entfernten Möglichkeit , jedoch keinesweges als von
einer beschlossenen Sache sprach.



254
«Sie sehen, " sagte er zu den Damen , «auch

das Land hat seine Freuden . Wenn sie künftiges
Jahr wieder kommen und wir uns dann hier weni¬
ger gefallen , so kehren wir mit ihnen zur Residenz
zurück. "

Daß Waldsee und seine Bewohner für einige
Zeit das Gespräch der Residenz wurden , läßt sich
leicht denken. — Von alt -" «oer oer Erbprinz

orr ernzige, der in dem Benehmen der Letz¬
teren kein Ridikül fand.
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«- - mdame Williams kam als Witwe eines reichen
Ästindischen Kaufmannes in Begleitung einer einzi¬
gen vertrauten Kammerfrau , einer Deutschen , nach
Straßburg . Hier nahm sie einen Französischen Be¬
dienten an, weil ihr Bedienter in München krank
zurück geblieben sey. Ihr Weg ging nach Paris , wo
die schöne Witwe, wie sie sagte , den Kummer über
den Tod ihres Mannes zu zerstreuen lhoffte. Allein
der geräuschvolle Aufenthalt im frivolen Paris stand
in zu grellem Widerspiele mit dem Grame , der an
ihrem Herzen nagte , und nach drey Monathen ver¬
tauschte sie ihn gegen die Einsamkeit eines von Ber¬
gen umschlossenen Thales in Auvergne , in welchem
einzelne , armselige Hütten zerstreuet standen. Hier
kannte sie keine andere Beschäftigung , als ihren ar¬
men und rohen Machbaren beyzustehen, keine andere
Zerstreuung , als den Briefwechsel , den sie durch ih¬ren Bankier in Paris mit einer geliebten Tante un¬
terhielt .

Eine solcheLebensweise konnte einem äußerst zar¬ten Körper bey einen? so gefühlvollen Herzen nicht
Mragl,ch seyn; Madame Williams erkrankte, und,von aller ärztlichen Hülfe entfernt , wäre stöhne die
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treue Pflege ihrer gutmüthigen Begleiterinn unter¬
legen. Mit der Gefahr , die ihrem Leben drohete, er¬
wachte aber auch die Liebe zur «süßen Gewohnheit
des Daseyns und Wirkens! ; " so bald sie daher nur
einiger Maßen wieder hergestellt war , rheilte sie
reichliche Wohlthaten unter ihren Nachbarn aus ,
von denen sie als eine Gottheit verehrt wurde , uüd
machte sich, von ihren Segenswünschen begleitet ,
auf den Weg nach Qrleans , um dort einen geschick¬
ten Arzt zu Rathe zu ziehen , den sie in Paris ken¬
nen gelernt und von dem siegehört hatte , daß er sei¬
ne Praxin nieder legen und in den Schoß seiner Fa¬
milie nach Orleans , seinem Geburtsorte , zurückkeh¬
ren wollte. Sie fand Herrrn Thierry , so hieß der Arzt,
und bath ihn , sich ihrer anzunehmen .

Herr Thierry fühlte sich glücklich in dem Zu¬
trauen eines so höchst interessanten , weiblichen We¬
sens , und sein Scharfblick entdeckte bald , daß die
Krankheit der liebenswürdigen Witwe nicht so wohl
im Körper , als im Gemüthe ihren Sitz habe. Er
widmete sich ihr ganz und suchte vor allen Dingen
die Wolken zu zerstreuen , welche die schöne Stirn
umnachtsten , und seiner Liebenswürdigkeit , seine?
aufgeweckten Unterhaltung konnte dieses nicht fehl¬
schlagen. Madame Williams fühlte sich erheitert in
seinem Umgänge, nach wenigen Wochen blühete die
liebliche Blume wieder fröhlich auf und nach einigen
Monathen ertheilte ihr der Arzt, welcher befürchtete,
seine fortgesetzten Besuche möchten eigennützigen Ab-
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sichten zugeschrieben werden , den Rath, die Bäder in
Spaa zu gebrauchen, indem Zerstreuung für sie die
einzige Arzeney wäre.

« Wenn ich nun aber hierin Orleans , wenn ich
in ihrem Umgänge , lieber Doctor , diese mir , wie
sie sagen, nöthige Zerstreuung finde, " erwiderte Ma¬
dame Williams , «warum soll ich sie denn anderswo
erst suchen? Sie sind es doch nicht überdrüssig , mir
ihren Beystand zu widmen ? "

«Das glauben sie gewiß nicht !" antwortete der
Arzt.

Beyde schwiegen. — Endlich wagte Madame
William » schüchtern, sich nach den Vermögmsum -
ständen ihres Arztes zu erkundigen. Überrascht durch
diese unerwartete Frage antwortete er ihr offen, daß
seine Glücksumstände ihm vergönnten , ohne bestimm °
te Beschäftigung unabhängig sichselbst zu leben, und
daß er seine Kunst nur einigen vertrautem Freun¬
den widme , ohne auf weitem Erwerb dabey ru
denken.

Madame Williams wünschte ihm Glückzu dieser
Lage, aber mit einem Tone , der deutlich verrieth ,daß sie lieber gesehen hätte , er wäre von seiner Kunst
abhängiger gewesen.

«Ich würde ihrem Rathe folgen und nach Spaa
gehenfugte sie hinzu , wenn ich nur einen Arztmir zur Se- te hätte , der mir beystehen könnte, wenndas Bad etwa nicht die gehofft« Wirkung für michharte. Das betrechtliche Vermögen , welches mein
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Gatte mir hinterlassen hat, setzt mich in den Stand ,
dem Manne , der sich der Erhaltung meiner Gesund¬
heit widmen wollte , eine nicht ungünstige Lage zu
bereiten . Aber, wo soll ich einen solchen Mann fin¬
den ? " —Sie zog bey diesen Worten einen Brillant -
Ring von hohem Werthe vom Finger : «Mit Geld, "
sagte sie, , -bezahlt man die Sorgfaltseiner Freunde
nicht ; sie haben mir erklärt , daß sie ihre Sorgfalt
nur denen widmen, die sie für ihre Freundehalten :
so nehmen sie denn dieß Pfand der Freundschaft an. "

' «Sie hießen meine Freundschaft in dem Augen¬
blicke schweigen, " erwiderte der Arzt bis zu Thrä¬
nen gerührt , «als sie nach meinen Vcrmogensumstän -
den sich erkundigten . Ich würde nie gewagt Habens
sie selbst um die Erlaubniß zukitten , sie nach Spaa
zu begleiten , ja selbst nach England , wenn sie nach
vollendeter Chur dahin etwa zurückkehren wollten ;
aber der kleinste Wink von ihnen würde hinreichend
gewesen seyn, dazu mich zu bestimmen, wenn die Be¬
lohnung meinsrBemühungensur sieaufblsßeFreund -
schaft sichbeschränkt hätte » Sie sprechen von Gewinn,
ja sie bezahlen mit seltener Freygebigkeit meine bis¬
herigen geringe » Bemühungen für sie; das heißt mir
Schweigen gebiethen . Das Gefühl der innigsten
Freundschaft ist das einzige , welches die hohe Ach¬
tung für sie mir vergönnt ; dieses wird, ich fühle es,
mich durch das Leben begleiten ; ich weiß, was eS
mich kosten wird , sie nicht mehr zu sehen, aber —
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wie gesagt, ihre Alierbiethungen legen mir in diesem
Augenblicke Schweigen auf. "

--Also, weil ich mich ungeschickt benommen habe,
soll ich, «erwiderte Madame Williams , «alle Rechte
auf die Freundschaft , die sie für mich zu empfinden
vorgeben, verlieren ? Hätte das Herz ihnen ihre Ant¬
wort eingeflößet , so würden sie nicht darauf gesehen
haben , wie ich meine Worte setzte und wir würden
ichon mit den Vorkehrungen zur Reise beschäftiget
seyn-"

Diese Vorkehrungen wurden sogleich getroffenund Herr Thierry begleitete seine schone Kranke nachLwaa- Tüc Veränderung der Luft und der Umgebun¬
gen, das heitere Badleben , die mannigfaltigen Zer¬
streuungen , welche der besorgte Arzt zu bereiten undderen Genuß er z» erhöhen wußte, alles dieses wirkte
auf das Vortheilhastesie für die Gesundheit der lie¬
benswürdigen , für reine Lebensfreuden wieder em¬
pfänglichen Frau , so daß sie sich nie besser befunden
hatte , als da sie nach vollendeter Curzeit in Brüssel
ankam , wo sie ein Haus für sich hatte einrichten
-äffe,r, um sich dort auf einige Zeit aufzuhalten .Die Einrichtung des Hauses war geschmackvollund zeugte, ohne Pracht , von hohem Wohlstände ,-derr Thierry . dessen liebste Sorge war, seiner Freun¬dinn das Leben so angenehm als möglich zu machenbenutzte d. e genau - Bekanntschaft , in wela>er er mitdem damahligen Französischen Gesandten in Brüssel
ss?G

d- Cabres stand , die auserwähtte . '^ Unters «- 7" Williams zu versammeln
Unterhalt . Biblioth . 5. B. L



und bald wurde das Haus der schönen Witwe für eins
der angenehmsten in der Stadt gehalten .

Für den Sommer miethete Madame Williams
ein Landhaus zwischen Brüssel und Cortemberg , das
der GrafLascy , welcher nach Wien gezogen war, be¬
wohnt hatte. Der herrliche Anbau in Flandern , die
Größe der ländlichen Anlagen , die bequeme Einrich¬
tung der Landhäuser verleihen diesen einen besonde¬
ren Reitz und besonders zauberte die liebliche Aus¬
sicht um das Landhaus der schönen Witwe und die
innere geschmackvolle Einrichtung dasselbe zu einem
wahren Feensitze. — Alles, was Madame Williams
umgab, mußte das Auserwählteste in seiner Art seyn.

Ein kleines, niedliches Theater in diesem Land¬
hause erweckte in der Besitzerinn den Wunsch, in das
Schauspiel zu gehen , wozu sie während ihres Auf¬
enthaltes in Frankreich nie die mindeste Neigung ge¬
fühlt hatte - In diesen Tagen wurde von der Franzö¬
sischen Gesellschaft unter der Direktion des trefflichen
Dhannetaire Amphytrion gegeoen , in welchem
der unlängst als Director der kaiserlichen Schaubüh¬
nen in Paris verstorbene Dazincourt , eben der ihm
tige Mann , der in so kurzer Zeit das Theater in Er¬
furt der Anwesenheit so vieler gekrönten Häupter
würdig einrichtete , denSosias spielte. Es traf sich»
daß die reihende Witwe einen Platz in der Loge neben
der Bühne erhielt . Unwillkührlich fällt Dazincourrs
Blick, als er austeilt , auf diese Loge, und er fühlt
bey dem Anblicke der schönen Fremden den ihm un¬
erklärlichen Wunsch, über den er aber auch weiter
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nicht nachdachte, ihren Beyfall zu erhalten - Erspieltmit doppeltem gleiße , >egt alle Kunst hinein , deren
seine Rolle und seine Talente nur fähig waren , er
übertrifft sich selbst und hat das Vergnügen , daß die
schöne Fremde ihm Beyfall klatschte. Ohne sich wei¬
ter zu fragen , warum gerade ihr Beyfall ihn beson¬
ders intereffire , ja ohne selbst Erkundigungen einzu¬
ziehen, wer sie seyn mochte, war ihr Bild ihm ganz
verschwunden, als er sie einige Tage nachher in einer
der untern Logen wieder erblickte und den andern
Morgen erfuhr , daß diese Loge von einer fremden
Lame für dieses Jahr gemiethet sey. Mit einem hei¬teren Vergnügen sahe Dazincourt sie hier fast jeden
rlbend , da sie das Theater selten versäumte - IhrBild stand in hellen und freundlichen Zügen vor sei¬ner Seele , er fühlte sein Herz zu ihr hingezogen ,aber ohne den Sturm der Leidenschaft : es war ' das
Gefühl der reinsten , innigsten Zuneigung , das ihnfür „e beseelte- In dieser Lage des Herzens sahe er
sich eines Morgens durch den Besuch des Herrn
Thierry überrascht.

«Ich habe gewünscht , die Bekanntschaft eines
Künstlers zu machen, " sagte der Arzt , . . dem wir s»vielen Genuß verdanken p allein mich führt noch eineandere Absicht zu ihnen. Ich bin Arzt bey einer frem¬den Dame , die sich für einige Zeit hierin Brüsselaufyalten will. sie theilet die gerechte Bewunde¬
rung , welche das Publieum ihrem Spiele zollt und
wünschet von ihnen Unterricht in der Declamation
iü nehmen- Ein kleines Theater in ihren, Hause hat

L 2
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den Wunsch in ihr erweckt, daraufmit einigen Freun¬
den kleine Stücke aufzuführen ; dieß würde sie be¬

schäftige » und zugleich unterhalten - Darf ich, ohne
ihnen beschwerlich zu fallen , hoffen, daß sie den
Wunsch der Dame erfüllen werden t"

Dazincourt wußte nicht, wie ihm geschahe. Waö
er nie zu hoffen gewagt hatte , war erfüllt . Die rei¬
hende Fremde , deren erster Anblick einen so tiefen
Eindruck auf ihn gemacht hatte , lud ihn selbst zu sich
ein. Daß er den Antrag annahm , bedarf wohl kaum
der Erwähnung . Seine Bescheidenheit ließ ihn zwar
von seiner Unfähigkeit sprechen, doch fügte sein Herz
bald hinzu , daß sein Eifer so viel als möglich den

Mangel ersetzen würde, und nach zwey Stunden er¬
hielt er eine Einladung zum Mittagsessen .

Mit klopfendem Herzen machte er sich auf den

Weg, mit trunkenem Blicke trat er in das Zimmer.
Madame Williams kam ihm mit Anstand und Freund¬
lichkeit entgegen, sie dankte ihm, daß er ihr das Ver¬

gnügen seiner näheren Bekanntschaft hatte gönnen
wollen , und er hätte mögen zu ihren Füßen stürzen
und ihr danken für das unaussprechliche Glück, dessen
sie ihn würdigte , ihr zu nahen , und unter die er¬

wählte Zahl ihrer Freunde aufgenommen zu werden-

Fern von aller Galanterie ; denn wie hätte er dazu
die Besonnenheit hernehmen sollen, bezeugte ihr sein
Ton , sein Blick , wie tief er für sie empfand. —

Der Unterricht begann. Madame Williams war

sehr gebildet ; die Natur hatte keine ihrer Gaben ihr

r-ersagt; ein herrliches Organ , das innigste , wahre-
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sie Gefühl, der zarteste Sinn für alles Schöne , Edle
und Große und für die feinsten Nüanzen des Dialogs
und der Charaktere — irdurste es mehr, als einiger
Fingerzeige , um sie als Declamatorinn zu vollenden ?
— Und dabey war sie einfach , dabey ließ sie sichgar
incht merken, wie viel Kenntnisse und Talente sie
vereinigte , so daß sie anbethen mußte , wer sich ihr
nahete- «Hätte sie zu Praxiteles Zeiten gelebt, " sagte
Dazincourt von ihr, «sie würde er zu seiner beschei¬
denen Venus gewählt haben und diese würde noch
vollkommener geworden seyn. "

M e l a n i' d e war die Rolle , welche sie einstu¬
dierte ; aber an das Spielen wurde weiter nicht ge¬
dacht. Dieses war nur ein Verwand gewesen- Dazin¬
court in die Nähe zu bringen. Sie hatte sein Spiel
bewundert ; sie hörte, daß er der besonderen Freund¬
schaft des Prinzen Carl und des Fürsten de Ligne ge¬
würdigt würde, daß seine Ausführung ihm die allge¬
meine Achtung erworben hatte , und dieß bestimmte
sie, sich ihm zu nähern . — Auch entsprach Dazin¬
court ganz ihren Erwartungen .

Als der Sohn des angesehenen Handelshauses
Albouy in Marseille hatte er eine sehr sorgfältigeErzie -
hunĝ genossen . Er war zum Handel bestimmt, und
sein Taufpathe , der vertrauteste Freund seiner Äl¬
tern , Herr de la Salle , ehemahliger Französischer
Eonsul in der Levante , hielt es für rathsam , ihn in
die politischen Verhältnisse der verschiedenen Mächte
einzuweihen , und sahe seine Bemühungen mit den:
glänzendste » Erfolge gekrönt. Im neunzehnten Jab -
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re war der junge Albouy , nicht den Jahren , wohl
aber seinen Kenntnissen nach, fähig , die wichtigsten
Geschäfte zu betreiben. Herr de la Salle starb und
Albouy ' sTante,Madame Audibert,empfahl ihren Nef¬
fen dem Marschall , Herzog von Richelieu, der die höch¬
ste Achtung und die zärtlichste Freundschaft für sie fühl¬
te. Der junge Albouy gefiel diesem als Krieger,Staats¬
mann , Hofmann und Liebesritter gleich ausgezeichne¬
tem Manne so, daß er ihn sich von Madame Audi¬
bert zum Secrctär ansbath . Hier schien sich dem
Jüng . inge die glänzendste Bahn zu eröffnen. Er be¬
gleitete den Marschall nach Paris und der gelehrte
Boguemare , der bey dem Herzoge das doppelte Amt
eines Bibliothekars und Secretärs versähe, überließ
seinem jungen Gehülfen bald alle Cabinets -Geschäf-
te, worin er oft mit dem Präsidenten de Gask arbei¬
tete. — Der Abbe Voisenon und mehrere der unter -
richtetsten und liebenswürdigsten Männer , welche des
Marschalls Haus besuchten, gewannen den jungen
Albouy lieb und trugen viel zu seiner Bildung bey.
Er war sehr vertraut mit dem Grafen Sabran und
Gouffier und diese verhalten ihm dazu, seinen Lieb¬
lingswunsch zu erfüllen , auf einem Privat - Theater ,
an welchem sie Theil nahmen, aufzutreten . Er über¬
nahm die Rolle des Krispin in tolles smnureuses und
erwarb hier den uneingeschränktesten Beyfall der aus-
erwähltesten Gesellschaft von Paris , wodurch seine
Neigung zum Theater völlig entstammt wurde. —
Seine Verbindungen nöthigten ihn zu beträchtlichen
Aysgaben , und da der Marschall nicht daran gedacht
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hatte , ihm einen Gehalt anzuweisen, und der Jüng¬
ling zu stolz war , darum anzusuchen, so befand er
sich bald in der äußersten Verlegenheit , die während
der Abwesenheit des Marschalls , welcher nach Bor¬
deaux gereiset war und Albouy zurück gelassen hatte ,
auf den höchsten Grad stieg. Ei » junger, talentvoller
Dragoner - Officier , der, wo möglich noch einen grö¬
ßeren Drang zur Bühne fühlte, erweckte in ihm den
Entschluß , sich des Marschalls Abwesenheit zu Nutze
zu machen, Paris hciuilich zu verlassen und zu einem
Theater zu gehen. Der junge Officier erhielt unter
dem Verwände von Familien - Geschäften Verlänge¬
rung des Urlaubes , und Albouy von seinem Bruder ,
der in den Colonien große Geschäfte machte, die nö¬
thigen Summen , um seine Schulden in Ordnung zu
bringen .

Sie machte» sich also auf den Weg nach Brüssel ,
und nichts konnte ihren Entschluß erschüttern , selbst
nicht, daß Monvel , der Vater , an den sie sich iu Lills
wandten , und Dhannetaire in Brüssel , dem sie von
Monvel empfohlen waren, aus ihrer eigenen Erfah¬
rung alle Gründe hervor suchten, sie davon abzubrin¬
gen. Endlich gab Dhannetaire nach, und ließ einige
Scenen von den Jünglingen sich vortragen , und diese
Proben fielen für Beyde so günstig aus, daß ihr De¬
büt sogleich angesetzt wurde. Aber den Tag vorher ,
als Albouy' s Gefährte auftreten sollte , erschien ein
vertrauter Freund der Familie desselben in Brüssel
und vermochte ihn durch Bitten , Drohungen und Ver¬
sprechungen dazu, daß er endlich dem Vorsätze, Schau -
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spielet- zu werden, entsagte- — Der Familie Albony
blieb der Aufenthalt ihres Sohnes zu lange verbor -
gen, er nahm den Nahmen Dazincourt an, unter
dem er nachmahls so berühmt geworden ist und trat
in eben derselben Rolle auf , in welcher er auf dem
Privat - Theater in Paris so vielen Beyfall erwor¬
ben hatte . Er schien nicht Anfänger , sondern war
gleich vollendeter Künstler , so bald er nur gewohnt
war , aus dem Theater zu gehen, der einzige sehr na¬
türliche Mangel , den man bey seinem ersten Auf¬
tritte bemerkte. Bald wurde er der Liebling des Pu-
blicums ; die beyden vorgenannten Fürsten , von de¬
nen der Fürst von Ligne ihn selbst im Hause des
Marschalls gekannt hatte , beehrten ihn mit ihrer be¬
sonderen Gunst , und Dazincourt genoß einer Ach¬
tung , die selten ein Schauspieler zu erwerben , noch
seltener zu erhalten weiß.

So war der Mann , den die schöne Witwe in
den' Kreis ihrer Freunds zog, ja der bald mikThier -
ry ihr ganzes Vertrauen und noch mehr , ihre . Lgrt-
lichsten Gefühle gewann. — Aber das höchste Glück
kann nicht von langer Dauer seyn. . . Das Band der
Liebe wurde zerrissen; nur die Bande der Freund¬
schaft blieben «»getrennt .

Acht Monathe mochten verflossen seyn, daß Ma¬
dame Williams in Brüssel wohnte , als sie eines
Abends kurz vor dem Schauspiele Dazincourt sagen
ließ , er möchte, so bald es geendiget wäre , zu ihr
kommen. Dazincourt folgte dem Befehle und wun¬
derte sich, da er seine Freundinn nicht im Kreise ih-
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rer gewöhnliche » Gesellschaft , die sich jeden Abend
um sieversammelte , sondern mit Herrn Thierry allein
fand- —

«Sie werden noch mehr Erstaunen , Dazincourt
und auch sie, Thierry , sagte die schöne Witwe ,
wenn sie hören werden , warum ich alle Gesellschaft
abgewiesen habe, und nur sie allein bey mir sehen
wollte - Sie haben Beyde für mich die uneigennü¬
tzigste und achtungsvolleste Anhänglichkeit gezeigt ;
diese habe ich weder meiner Geburt , noch meinem
Vermögen , noch meinem Range verdankt , sondern
für mich weit schmeichelhaftem Gründen , den ge¬
ringen Verdiensten , die sie in mir anzuerkennen die
Güte hatten - Sie sind meine wahren Freunde . Die
süße Vertraulichkeit , in der wir mit einander gelebt
haben , verstattete mir im Inneren ihres Herzens zu
lesen. Würde ich dieses Glück genossen haben, wenn
ich für sie die Fürstinn Scher gewesen wäre ? "

Hatten die ersten Worte der Madame Williams
ihre Freunde mtt rnniger Rührung durchdrungen und
ihre Reugier gespannt , wohin dieses führen sollte ,
so überraschte sie diese unerwartete Wendung noch
mehr. Madame Williams —ihre Freundinn — eine
Fürstinn !

«Ich halte es für Pflicht , meine Freunde, " fuhr
die Fürstinn fort, " ihnen die Ursache meiner Entfer¬
nung aus meinem Vaterlande mitzutheilen . Früher
konnte ich es nicht ; denn mußte ich nicht befürchten,
- aß sie für die Fürstinn Scher nicht dir nähm-
üche Vertraulichkeit empfinden würden, als für Ma-
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dame Williams , die Witwe eines Englischen Kauf¬
mannes ? — Jetzt aber, da ich leider gezwungen bin,
dem Nahmen Williams und aller seiner Vortheile
zu entsagen , jetzt sollen sie alles wissen. "

«Ich bin eine geborne Gräfinn Bestucheff , eine
Verwandte des Kanzlers dieses Nahmens , der von
Elisabeth nach Sibyrien in das Elend geschicktwurde.
Katharinens Großmuth gab dem Bruder des in Si¬
byrien verstorbenen Kanzlers die beträchtlichen Guter
zurück, welche waren confiscirt worden. Nach weni¬
gen Jahren starb auch dieser Bruder und ich, damahls
Hoffräulein der Kaiserinn , war unter der Vormund¬
schaft einer geliebten Tante seine einzige Erbinn . Der
Besitz eines unermeßlichen Vermögens schien alle
meine Wünsche zu krönen, nicht um des Vermögens
selbst willen , sondern weil es mich in jeder Hinsicht
dem Manne gleich machte , den ich leidenschaftlich
liebte- — Graf Zabi . . . . einer der liebenswürdig¬
sten und reichsten Pohlen , warb längst um mein Herz
und meine Hand. — Mein Herz gehörte ihm im er¬
sten Augenblicke , da ich ihn sahe, und nur der Ge¬
danke, daß ich, ohne Vermögen , ihm alles verdan¬
ken sollte, ließ mich den Augenblick verschieben, nach
dem mein Herz sich doch so innig sehnte , ihm aus
meine Hand zu reichen. Jetzt war dieses Hinderniß
gehoben , meine Tante willigte in unsere Verbindung
und nach geendigtem Trauerjahre sollte unsere Ver¬
mählung gefeyerr werden. — Alles schien uns zu
lächeln ; wir schwelgten in dem Vorgenusse der Se¬
ligkeit , die unserer in der engsten Vereinigung harr-
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te. . . aber ich sollte leider nur zu bald erfahren , daß
der Mangel eines Vermögens das kleinste Hinderniß
gewesen war , daß sich unsern Wünschen entgegen
gestellt hatte. Das arme Fräulein mochte nach Gefal¬
len mit ihrem Herzen schalten ; der reichen Erbinn war
es nicht vergönnt . "

- - Schon nahets der ersehnte Augenblick, als Graf
Jabi . . . einen Auftrag nach Warschau erhielt , der
ihn auf einige Zeit von Petersburg entfernte . Kaum
war er abgereiset , so ließ mich die Kaiserinn rufen
und eröffnete mir : Fürst Scher dem sie sehr
wohl wollte und der nicht reich genug war , seinen
Rang mit Glanz zu behaupten , habe bey ihr um
meine Hand geworben und sie habe sie ihm zugesagt.— Denken sie sich, meine Freunde , die schreckliche
Lage, in welche mich diese Eröffnung derMonarchinn
versetzte. Ich sank zu ihren Füße », ich fiehete um
ihr Mitleid , allein — Katharina mochte vielleicht ein
so beträchtliches Vermögen , das ich ihrer Huld ver¬
dankte , nicht gern in die Hände eines Ausländers
übergehen sehen, Fürst Scher hatte ihr Wort
und mir blieb nichts übrig, als über das Schicksal zu
weinen, das mir alles zu geben schien, indem es mir al¬
les nahm . —Ich floh zu meiner mütterlichen Freun¬
dinn, allein — was vermochten wir gegen den erklärten
Willen der Monarchinn ? — Meine einzige Hoffnung
war noch in dem Edelmuthe des Fürsten . Ich erklär¬
te ihm, daß mein Herz Zabi — ewig lieben würde,
ich beschwor ihn großmüthig zu seyn — ninsonst.
Meinem Besitze hätte er vielleicht entsagt , aber auch
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meiner Reichthümer zu entsagen , das vermochte er
nicht- — Man beobachtete jeden meiner Schritte ;
kaum konnte ich Gelegenheit finden , meinem Ge¬
liebten von dem schrecklichen Schicksale , das über
uns eingebrochen war , einen Wink zu geben ; mein«
Vermählung mit dem Fürsten wurde beschleuniget ,
Katharina führte mich zum Altare und vor ihren
Augen wurde ich in der Hofkicchs in unauflösliche
Bande geschmiedet- "

« So war ich dann auf immer getrennt von dem
Manne , dem mein Herz mit unendlicher Liebe an¬
hing ; hingegeben einem Manne , den ich als den
Zerstörer meines Glückes betrachten mußte- — Ich
litt unaussprechlich ; aber meine Leiden sollten noch
höher steigen- — Zabi - . - - eilte nach Petersburg
zurück — und fand mich in den Armen eines An¬
dern. Seine Verzweifelung war gränzenlos ; sie ver¬
leitete ihn zu der Ungerechtigkeit , mein Herz des
Wankelmuthes zu beschuldigen ; er wähnte sich von
mir verrathe », von mir, die ihr Leben gern hingege¬
ben hätte für die Seligkeit seiner Liebe- — So bald
mein Gemahl des Grafen Ankunft erfuhr , erwachte
in ihm das Gefühl der wüthcndsten Eifersucht , und
je wenigerSchein er dazu hatte , um so mehr wuchs nur
diese Leidenschaft. Um meiner edel zu schonen — ach!
oder vielmehr , um mir seine Verachtung zu bezeigen,
vermied der Graf sorgfältig jede Gelegenheit , wo wir
uns hätten treffen können ; der Fürst glaubte , daß wir
uns in heimlichen Zusammenkünften für diesen Zwang
schadlos hielten, und spielte oft, wenn er den Grafen
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legend wo sahe, darauf an, ohne daß diese!.- ihn ver¬
stehen wollte. — Daß ich nicht glücklich war, meine
freunde , bedarf wohl keiner Versicherung ' "

, - Jn dieser Lage blieb ich einige Zeit lang , bis
endlich der verderbliche Augenblick erschien, in wel¬
chem Zabi . . . und ich uns wieder sehen sollten.
Graf Woronzoff gab ein Festin- Ich stand mit einer
vertrauten Freundinn im ersten Saale , als der Graf
eintrat . Meine Freundinn , die ihn sehr gut kannte,
nickte ihm zu und die Schickiichkcit erforderte , daß
er sich uns näherte —Ich glaubte ohnmächtig nieder
zu sinken, als er auf uns zutrat ; gern wäre ich ge¬
flohen - wie war das aber möglich ? Ach I und mein
Herz fesselte mich unwiderstehlich an diese Stelle . —
-dach einigen Worten an meine Freundinn wandte

er sich zu mir Er sahe, wie ich zitterte , als
;ch de r Ton feiner Stimme Horts, er mochte in mei¬
nen Augen lesen, was ich noch immer für ihn fühl¬
te —Unsere Unterhaltung wurde laut geführt , allein
Zabi . . . konnte sich nicht losreißen . — Wirbemerk -
ren es nicht, daß der Fürst uns beobachtete. — Als
wir gegen Morgen nach Hause kamen, ergoß sichseine
Wuth gegen mich in den beleidigendsten Worten . . .
ẑch schwieg und duldete- — Dieß schien ihn noch

megr zu erbittern ; er ließ endlich ab in mich zu
dringen . ihm Geständnisse zu machen, wo ich nichts
zu gestehen hatte, und ging zu Fuß aus, und nach we¬
nigen Stunden —brachte man ihn in seinem Blute ,
tödtlich verwundet , zurück. — Ich eilte zn ihm, ich
hakte mich schon gewöhnt ihn als meinen Gatten zu
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betrachten , dem ich meine Sorgfalt schuldig sey —
er stieß mich von sich."

«Ich habe meine Ehre gerächt, stammelte er mit
gebrochener Stimme , aber nur zur Hälfte . . . Wenn
du das Schicksal deines Geliebten theilest, dann wer¬
de ich erst ganz befriediget seyn! "

«Es waren seine letzten, schrecklichen Worte . . -
Bald gab er seinen Geist auf. "

«Meine Freunde , wie könnte ich ihnen den Zu¬
stand schildern , in dem ich mich befand l Mein Ge¬
mahl gefallen von der Hand des Geliebten ; dieser
ermordet von dem Gemahle . . - Wen sollte ich be¬
weinen, wen verwünschen ? Und dann — zwar sprach
mein Herz mich frey, aber auch die Welt ? . . . Mei¬
ne Ehre, meine Ruhe?, meines Lebens ganzes Glück
waren auf immer dahin ! "

«Noch vor Ende des Festins hatte der Fürst einen
seiner Leute beauftragt , dem Grafen zu sagen , daß
er ihn um zwey Uhr am Ufer der Newa erwarte und
hoffte , er würde ihm dann die lange Unterredung
wiederhohlen , die er mit seiner Gemahlinn gehabt
hätte . — Der Graf fand sich ein in Begleitung des
Obersten Vutturlin ; der Fürst war vom Grafen Na-
ris . . . begleitet . Jabi -. . wollte sich in Erklärun¬
gen einlassen, allein er hatte es mit einem Wüthen¬
den zu thun, der nichts anhören wollte, sondernden
Degen zog- Der Kamps begann. Lange schränkte sich
Jabi . . . auf bloße Vertheidigung ein, und nur als
er sahe, daß hier keine Wahl übrig blieb, ging auch
er auf seinen Gegner los - —Der Kampf war schreck-
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lich. Zabi . . . fiel todt nieder und der Fürst wurde
tödtlich verwundet von, Platze getragen . —Mich hat¬
te er in Gegenwart der beyden Zeugen für eine Ehr¬
lose erklärt und Graf Naris . . . , dcrihm besonders
ergeben war , hielt es, um den Fürsten zu rechtfer¬
tigen, für Pflicht , die Ursache des Zweykampfes , der
bald der allgemeine Gegenstand des Gespräches am
Hofe und in der Stadt wurde, bekannt zu machen- "

»Die Kaiserinn aerieth in einen unbeschreib-
lrchenZorn . — Die Stimme meincrUnschuld konnte
nicht durchdrungen ; auch hatte ich nicht den Muth ,
der Verläumdung die Stirn zu biethen- — Mein
Herz war gebrochen. . . Ich beschwor meine Tante ,
mir zu erlauben , mich und meinen Gram fern von
dem Vaterlands in Frankreich zu verbergen ; ihr
überließ ich die Sorgen für mein Vermögen , und ,
von meiner treuen Kammerfrau begleitet , durch-
flog in Rußland , Pohlen und Deutschland , und glaub¬
te erst freyer zu athmen , als ich Frankreichs Boden
betrat . "

«Wie ich dort als Madame Williams gelebt und
gelitten habe, :st ihnen bekannt, meine Freunde . —
Hier nur , hier habe ich mein Herz wieder gefundenund — bin jetzt gezwungen , es los zu reißen. Die
Kaiserinn ,ir durch meine Tante von meiner Unschuld
überzeugt worden ; sie will mich auch vor der Welt
rechtfertigen , indem sie mich ihrer Person zunächst
als erste Hofdame zu sich beruft. Heute Morgen
überbrachte mir ein Courier unmittelbar das kaiser¬
liche Handschreiben ; ich muß dem Befehle der Monar -
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chinn ungesäumt Folge leisten — wie müßen uns
trennen ! "

«Ich trenne mich nicht von ihnen , Fürstinn !
rief Thierry im überwallenden Gefühle —niemahls !
— Ich folge ihnen überall hin. — Ich müßte mich

ja von meinem Leben trennen ! "
Mit einer dankbaren Thräne im Auge reichte

die Fürstinn ihrem Freunde die Hand, und erdrück¬
te sie ehrfurchtsvoll an seine Lippen. Dazincourtsaß
da mit gepreßtem Herzen. — Er vermochte nicht zu
sprechen. — Die Fürstinn heftete gerührt den Blick

voll Zärtlichkeit auf ihn.
«Dazincourt/ ' sagte sie endlich mit bebender

Stimm - , «wie gern möchte ich auch sie in Peters¬
burg sehen, allein — das hieße ein zu großes Opfer
fordern - Sie haben sich zu oft über das rauhe Clima

meines Vaterlandes geäußert , ohne zu wissen, daß es
mein Vaterland war- . . Ich darf — ich darf es

nicht verlangen . "
Sie legte einen besonderen Nachdruck auf die¬

ses darf , einen Nachdruck , der deutlich z» verste¬

hen gab , daß noch andere Gründe , als die sie an¬

gab ^ sie bewogen , ihrem liebsten Wunsche zu ent¬

sagen. - - Dazincourt hatte wirklich, wenn auf Ruß¬
land die Rede kam, stets geäußert , daß nichts in

der Welt ihn vermögen würde, nach einem Lande zu
gehen, wo sein Freund Prevot (der berühmte Schau¬

spieler) die Füße erfroren hatte , und Zeit Lebens

ein Krüppel geworden war . . Aber in diesem Au¬

genblicke. — Sibyrien hätte ihm ein Paradies ge-
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schienen! — Doch der zwar zärtliche aber bedeutende
Ton der Fürstinn ließ seine inneren Wünsche nicht
laut werden ; er fühlte , daß die Fürstinn Scher . . .
es war, und nicht mehr Madame Williams , die mit
ihm sprach.

Noch gehört ein Zug zu der Erzählung der Für¬
stinn , den ihre Bescheidenheit nicht mittheilte . Sie
hatte bey ihrer Flucht aus dem Vaterlande ihren
Weg über Warschau genommen. Hier lebte, wie sie
wußte , ein Neffe des Grafen Zabi . . . einzig von
dessen Wohlthaten . Der Bruder des Grafen , der
sein ganzes Vermögen erbte, würde nicht geneigt ge¬
wesen seyn, die Unterstützung des armen Jünglings ,
der eben in die Welt treten sollte , als einen Theil
der Erbschaft mit zu übernehmen . Die Fürstinn sahe
sich für die, ob gleich unschuldige , Ursache eines so
unersetzlichen Verlustes an; wie hätte ihr feinfüh¬
lendes Her; den Gedanken ertragen können , einen
geliebten Neffen des einzigen Geliebten unglücklich
gemacht zu haben. Sie nahm eine Summe von hun¬dert tausend Rubeln u> Wechselbriefen mit sich und
legte sie für den Jüngling bey dem Bankier Wolf in
Warschau nieder , unter dem Vorgeben , als erfülle
sie den Auftrag des Grafen , der ihr diese Summe
eingehändiget Habs. So ecspacrte sie, hinlänglich be¬
lohnt in der Befriedigung ihres edlen Herzens , selbstdem Jünglinge die Demüthigung , einer Fremden
danke» zu müssen.

Die Vorbereitungen zur Reise waren bald ge¬
troffen . und die wenigen glücklichen Tage , die Da-
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zincourt noch in der Nähe der Angebsthete » verleben
sollte , schwanden nur zu schnell dahin. Der Augen¬
blick der Trennung nahete. Die Fürstinn durste sich
ihrem Herzen nicht mehr überlassen- Zwar fand noch
unter ihnen die ehemahlige anständige Vertraulich¬
keit Statt , allein nur der Freundschaft , nicht den
zärtlichern Gefühlen waren die lebten Tage geweihet .
Nur als sie — ach, sie fühlte es! — sich aufimmer
von dem Manne trennen sollte, der die früheren Em¬
pfindungen in ihrem Düsen wieder belebt hatte , des¬
sen achtungsvoller Liebe sie so schone Stunden ver¬
dankte , trat die Liebs noch ein Mahl in ihre Rechte.
Es war der Abschied des Herzens vom Herzen, und
zum Andenken an diese bittersüße Stunde überreich¬
te sie Dazincourt eine Dose von schwarzer Schild¬
kröte, auf deren untersten Seite die Worte standen:
«von cio l ' -nniti «!" — Dazincourt nahm die schöne
Gabe, drückte sie an seine Lippen, dann an sei» Herz
und vermochte nur zu stammeln : «Hier soll sie im¬
mer ruhen! ' ' >— Sie stürzten einander in die Arme,
ihre Thränen vermischten sich . . . Thierry drückte
seinen Freund noch ein Mahl an sein klopfendes Herz,
und Dazincourt eilte fort in dem Gefühle , daß er
allein zurückbleibe.

Wie einsam fühlte sich der Arme, wie verlassen!
Wie gern wäre er auf immer von dem Orte , wo er
so glücklich gewesen war und es nicht mehr seyn
konnte , gestoßen , hätten seine Verhältnisse ihn nicht
an Brüssel gefesselt. — Er hatte der Fürstin » ver¬
sprechen müssen, ihr nach Wien zu schreiben, aber
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er vermochte es nicht, er war in Schwermuth ver¬
sunken- — Da kam ein Brief aus Wien und riß ihn
aus seiner Erstarrung . Er erkannte in der Aufschrift
Thierry ' s Hand- — Ihn erbrechen, ihn zehn Mahl
hinter einander lesen und wieder lesen, ohne sichdie
Zeit zu nehmen, den Sinn zu fassen, war das Werk
eines Augenblickes. — Endlich ward er ruhiger und
bemerkte die Nachschrift, worin ihm Thierry schrieb :

« Wenn sie den Boden der Dose , welche die
Fürstinn ihnen gab, von der Rechten zur Linken
drehen , so werden sie darin ein Andenken von die¬
ser trefflichen Freundinn finden ; es wird sie nicht
für den erlittenen Verlust entschädigen , aber es
wird doch dazu dienen , sie zuweilen zu beruhigen . "

Noch lag die Dose auf seinem Herzen ; eröffnete
sie auf die bemerkte BNffe und — was glich seinem
Entzücken! — erblickte das Bildniß der Fürstinn ,
wie sie an einem Schreibtische saß und die Hand eben
von einem Papiere abhob, auf dem die Worte stan¬
den: v « PILS connns tl« loill ! — Mit welchen Bli¬
cken der Liebe starrte er das theuere Bildniß an!
Es war ihm das höchste Pfand , das der Zartsinnder Fürstinn ihm schenken konnte. . . Aber als er
endlich das Bildniß wieder an seine Stelle legen
wollte , bemerkte er ein Papier , welches, statt , wie
er hoffte , einiger Worte von der Geliebten Hand
einen Schein dn Witwe Nett . . . enthielt , dem In¬
haber tausend SouverainL ' or auszuzahlen - — Wie
war er aus seinem Himmel gestürzt !
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«Mir — Geld ! " rief er aus und war in Ver¬
zweifelung . —Er mußte seinem Herzen Lust machen
und schrieb an die Fürstinn .

Brüssel , den 7- Februar 1776.
Madame !

«Das Geschenk ihres Bildes war eine Gunst ,
die ich nie zu hoffen gewagt hätte. — Sie haben ge¬
fühlt , daß sie zu groß sey und haben geglaubt , die
Freude über ein so unschätzbares Geschenk mäßigen
zu müssen, indem sie mich an den Abstand erinner¬
ten , der von mir zu ihnen Statt findet. Die An¬
weisung der Witwe Net- . . ist ohne Zweifel der
Preis , womit sie mir einige Declamations - Lectio-
nen zu bezahlen gedenken , welche ich das Glück ge¬
habt habe, ihnen zu ertheilen ; denn wie sollte ich
mir sonst diese Freygebigkeit erklären , der nichts an¬
ders zum Grunds liegen kann ? — Wollten sie nicht
den Unterricht des Freundes annehmen , so kam es
ia mir zu, das Honorar selbst- zu bestimmen, und in
diesem Falle sehen sie wohl ein, daß ich von Ma¬
dame Nett . . . nur den Preis annehmen kann , den
ich auf meinen Unterricht sehen darf ; er wird mäßig
seyn; denn meinen guten Willen darf ich mir nicht
für Talent anrechnen ; ich habe noch in meiner Kunst
so viel zu lernen , daß ich gegen mich selbst gerecht
seyn muß. Ich ehre sie zu sehr, als daß ich nicht ihre
Absicht erfüllen sollte und daß sie sich sagen müßten ^
sie hätten unentgeltlich Unterricht von mir empfangen .

Mit der tiefsten Ehrfurcht , u. s. w- "
Er schloß diesen Brief an Thierry ein, dem er schrieb:
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«In dem Augenblicke. , in welchem der Mensch
sich am glücklichsten wähnt , ist er seinem Unglücke
am nächsten- Ach ! warum mußten sie mir das trau¬
rige Geheimniß der Dose anzeigen, an der mein gan¬
zes Glück hing ? Sie war für mich Pandorens Büch¬
se; als ich sie eröffnete , entstürzten ihr alle Übel ,
welche sie einschloß; sie nagen an meinem Herzen ;
unglücklicher als Epimetheus konnte ich mir nickt ein¬
mahl, als ich sie schloß, die Hoffnung darin erhalten . "

« So ist es denn wahr, so hab« ich denn Madame
Williams auf immer verloren ! Im ersten Augenblicke
glaubte ichsieunter den Zügen der Fürstinn Scher . . .
wieder zu finden. Unsinniger , der ich war ! Hätten ih¬
re ersten Worte an mich, als sie den bescheidenen Nah¬
men, unter welchem sie ihre Würde und ihre Größe
verborgen hatte , ablegte , mich nicht belehren sollen ;
daß ich in ihren Augen nichts war, als ein unbedeu¬
tender Mensch, geschaffen, sich vor ihr zu beugen ! "

«Aber, worüber darf ich mich denn beklagen ?
Es war ein langer Traum , er entrückte mich in das
Land der Täuschungen ; ich erwache, und sehe, daß
alles , was mir so wirklich schien, nichts war , als
ein flüchtiger Schatten . "

Hat Herr Thierry wirklich der Fürstinn diesen
Brief nicht mitgetheilt ? — Und that er es , hätte
die Edle zürnen können über das Zartgefühl und
über die reine uneigennützige Liebe, die sich zwar mit
einiger Bitterkeit , aber doch so wahr und so warm aus¬
forschen ? Ja , an dem weiblichen Herzen hätte viel¬
leicht der kältere ^Freund einen unverzeihlichen Raub
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begangen , wenn er ihm den Genuß dieses Schrei¬
bens wirklich vorenthielt . — Er schrieb Dazincourt .

Wien , den 25. Februar 1775.
«Ich kenne den ganzen Werth der Freundschaft ,

und ihre Freundschaft ist mir zu theuer, als daß ich
nicht wünschen sollte , sie mir ewig zu erhalten ; ich
habe also in Hinsicht ihrer gethan , was sie unter-
ähnlichen Umständen gewiß für mich würden gethan
haben. Ich habe den Brief an die Fürstinn Scher - . .
zurück behalten ; sie sandten ihn mir offen und ich
benutzte ihre Erlaubniß ihn zu lesen. — Kältere
Überlegung wird sie, wie ich hoffe, bereits feit
dem dieser Brief geschrieben war , es haben bereuen
lassen, baß sie ihn fortsandten . In diesem Falle hätte
ich also nur ihren Wunsch erfüllt , indem ich ihn
vernichtete ; hätte ich mich indessen geirrt , so ver¬
gönnen sie dem Freunde , daß er sie aufmerksam dar¬
auf macht, wie ungerecht sie sind- Meine Freymü -
thigkeit kann ihnen nicht mißfallen , da sie wissen,
daß, wen» ich ihre Talente achte, ich sie persönlich
doch noch weit hoher schätze"

« So lange die Fürstinn Scher für sie und
mich Madame Williams war, mochten wir uns wohl
den vertrauten Ton erlaube », den die Gleichheit des
Standes vergönnt . Damahls konnte ihre Verbindung
mit ihr nicht die Lästerzunge « reihen : ein Schau¬
spieler , dessen Ruf in Hinsicht der Sitten und der
anständigen Aufführung so fest gegründet ist, als der
ihrige, kann mit einer Frau vertraut umgehen, die nicht
durch ihren Rang die Augen auf sich zieht- Was
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würde man aber z. B. von der jungen Gräfinn Arem-
berg sagen, wenn sie mit ihnen in einer Verbindung
stünde, wie siemit Madame Williams standen- Qyne
allen Zweifel würden die Gründe einer solchen Ver¬
traulichkeit von der Vecläumdung vergiftet werden ,
und in Wahrheit , auch der Nachsichtigste würde nicht
umhin können, sie wenigstens unschicklichzu finden . —
In Hinsicht auf Rang und Geburt istbesonders das
weibliche Geschlecht ein Sclave des Vorurtheils . Es
ist hier nicht der Ort zu untersuchen , ob dieß Vor-
urtheil in der bürgerlichen Gesellschaft gerecht oder un¬
gerecht ist, soviel ist gewiß, daß es unbesonnen wäre,
ihm trotzen zu wollen. Diese Gründe werden sie hof¬
fentlich , wenn sie reiflicher darüber nachdenken , wie
mich überzeugen , daß MadameWilliams,indem sie den
Rang, zu dem ihre Geburt sie bestimmte, wieder an¬
nahm, auch gezwungen war, nicht ihren Gefühlen für
sie zu entsagen, aber sich von ihnen zu trennen , um
nicht öffentlich anzustoßen : sie wollte niemand berech¬
tigen , noch einmahl ihren guten Ruf anzutasten- ' '

Übrigens können sie mir gewiß glauben , die
Fürstinn Scher . . . . wünscht eben so wenig , als
MadameWilliams es gewünscht hätte , daß sie ihrer
Gnade bedürften ; sie -würde es aber unendlich gern
sehen, wenn st« ihre Anhänglichkeit für sie auf irgend
eure Probe setzten. "

«Die Anweisung der Witwe Nett . . . ist, wie
das Bild,üß , ein Geschenk der Freundschaft . Ihr Zart¬
gefühl kau» sich unmöglich durch die Übersendung der
einen oder des ander » beleidiget finden- Sie kennen
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mich hinlänglich , um zu wissen, ob ich in einem sol¬
chen Falle zu entscheiden vermag. Ihr nächster Brief
an die Fürstinn wird , hoffe ich, von dem mir Über¬
sandten verschieden seyn und ichschmeichle mir darin
die Billigung meines Verfahrens zu lesen. "

«Ganz der ihrige , u. s- w. "
Mochte auch das Herz noch immer viel dagegen

einzuwenden haben , Dazincourt konnte den Grün¬
den des kälteren Freundes seinen Beyfall nicht ver¬
sagen. Die Ketten , welche die Ordnung der bürger¬
lichen Gesellschaft uns auflegt , können zuweilen sehr
drückend werden, allein der Weise wird sie auch dann
nicht abschütteln , wenn er es vermöchte. Wer steht
uns dafür , welch eine Wirkung die Lösung eines ein¬
zigen uns unbedeutend scheinenden Gliedes für das
Ganze haben könne ? — Aber die Entfernung konn¬
te im Innern dieser Menschen nichts verändern . Da-
zincourt empfing eben so oft die zärtlichsten Briefe
von seiner angebethcten Fürstinn und von seinem
Freunde , als er ihnen schrieb ; und dieses zärtliche
Verständniß dauerte , bis er unerwartet die schreckli¬
che Nachricht erhielt , daß die Edle nicht mehr sey. Er
trauerte lange um sie- -. So oft er ihrer erwähnte , glü¬
het « sein Auge , eine Thräne stoß ihrem Andenken,
sein Herz war gepreßt und nur die alles lindernde
Hand derZeit und eine neue Verbindung des Herzens
konnte ihr Bild zwar nie verlöschen, aber doch die
schmerzliche Lebhaftigkeit des Andenkens mildern -
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«i -4-nd Pincheu wird Baronmn Wildeck, und wenn
du dich auf den Kopf stellest !" rief Frau Hofräthinn
Horn ihrem Gatten zu und war kirschbraun im Ge¬
sichte , und das mit allem Rechte ; denn seit ihrer
sieben und zwanzigjährigen musterhaften Ehe war die¬
ses das zweyte Mahl , daß Herr Horn sich einfallen
ließ, auch einen Willen für sich zu zeigen. — Das
erste Mahl hatte Eris in Gestalt eines Pudels Ha¬
der zwischen sie geworfen. Der Pudel war Horns
treuer Geführter gewesen, als er noch im ehrsamen
Junggesellenstande lebte, er ging auf zwey Beinen
gerader als mancher Junker , aportirte wie der stin¬
kest« Hofmann , sprang über den Stock hoch hinweg,
damit der Stock nicht über ihn springen möchte, höhl¬
te ein Geldstück aus der Hosentasche trotz dem gelehr¬
testen prolesssur ckrla amüsante (zu Deutsch
Taschenspiele r),setzte seinem Herrn die Pantoffel
zurecht, welches die junge Frau nicht nur nicht that ,
sondern im Gegentheile bald genug ihren Herrn ab¬
richtete, sie ihr zurecht zu setzen — kurz,, er war al.
lerdings im Stande , der neuen Gcbietherin » im Her¬
zen des jungen Eheherrn Eintrag zu thun- Dieses
reihte die Eifersucht der zärlichen Gattinn , welche
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dieses Herz mit niemanden theilen wollte, und wenn
es auch ein Pudel wäre. — Erst wurde ihr der Ge¬
ruch des garstigen Köters zuwider , daß sie immer
Kopfschmerzen bekam, so oft er sichihr nahete- —
Herr Horn verbannte ihn aus der Nähe seiner Gat¬
tinn in sein Zimmer, und der Pudel war zu gelehrig ,
als daß er noch ferner zu Madame Horn gekommen
wäre, besonders da sie ihm zuweilen nicht unzwey -
deutige Beweise ihrer Abneigung mit den Hacken ge¬
geben hatte .

„ Du hast also den Pudel lieber um dich als dei¬
ne Frau, " sagte sie; „denn ich werde dein Zimmer
nicht wieder betreten . "

„Ich komme zu dir , lieber Schaß, " erwiderte
Herr Hern und streichelte ihr die Wangen.

Jetzt lag das Verhaus immer voll Knochen, das
Fett wurde in das Zimmergetragen , die Mägde be¬
schwerten sichüber die Unreinigkeit des garstigen Pu¬
dels- — Pollux , so hatte ihn sein Herr genannt ,
weil er selbst Castor hwß, (ob er sich dadurch nicht
eine falsche Ableitung seines Nahmens von dem Grie¬
chischen Heiligen anmaßte , da er wahrscheinlicher
von dem bekannten langhaarigen Thiere hergenom¬
men war, bleibe dahin gestellt) Pollux wurde von
seinem Herrn angewiesen , die Knochen auf dem Hofe
zu verzehren , und er that es.

Nun zog der Pudelgeruch gar in Herrn Horn
ganz hinein , und da Madame gerade guter Hoffnung
war . so griff dieses ihre zarten Nerven so stark an,
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daß Herr Horn, wollte er nicht über den Pudel Frau
und Kind einbüßen, sichendl. ch, besonders da einige
Worte von Krähenaugen und anderen Leckerbissenfür
garstige, stinkende Köter fielen, entschloß, ihn von sich
zu entfernen . Wäre bloß von der Frau die Rede ge¬
wesen, wer weiß, ob der Pudel nicht da geblieben
wäre ; aber die Hoffnung , Vater zu werden, überwog.
Er schenkte ihn einem seiner Freunde , mehrereMci -
len von seinem Wohnorte , nachdem er ihn noch ein
Mahl zärtlicher an seine Brust drückte, als seine Frau
am zweyten oder drittsnEhemorgen sichrühmen konn¬
te. — Den Verlust ersetzte ihm bald daraufPhilip -
pinchen, der erste und einzige Ehesegen, dessener sich
zu erfreuen hatte .

Von oieser Zeit an war Madame Horn unum¬
schränkte Eebietherinn über Mann,Kind undHaus ,
wie sich es gebührt , und je mehr das Vaterherz mit
dem Pinchsn verwuchs , um so fester gründete sich
ihre Herrschaft. Dabey mußte sich nun alles recht
wohl befinden ; denn wo erklärte Autorität herrscht,
sagt eure neuerer Reisebeschreiber, um uns mit dem
Zustande der Leibeigenschaft auszusöhnen , da herrscht
Ruhe und Friede . . . und jetzt sollte diese glückliche
Eintracht dadurch gestört werden, daß Herr Horn sich
c-. nsallen ließ , gegen Pinchens Glück mit Baron
W- ldeck Einwendungen zumachen ? Das mußtedie
zartliche Frau ja wohl außer sichbringen. Sollte sie
zum ersten Mahle dem Eigensinne ihres Mannes nach¬
geben, und dadurch das Grundgebäude ihrer häusli -
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chen Glückseligkeit , die sie seit so vielen Jahren mit
manchem Strebepfeiler sorgsam unterbauet hatte , er¬
schüttern lassen ? — Dazu war sie zu vernünftig ,
und genug , sie war fest entschlossen, Pinchen sollte
Baroninn Wildeck werden, und wenn sich der Ehe¬
herr auch auf den Kopf stellte, das sie ihm übrigens
nicht zutrauete , weil das Kopfstellen doch immer et¬
was Beschwerliches haben mag. Darin hatte sie denn
auch vollkommen Recht; denn so bald sie die Thür
hinter sich zugeschlagen hatte , daß die Wände erzit¬
terten , sagte Herr Horn :

«Auf den Kopf stellen ? Das laß ichbleiben ! Aber
meinen Kopf aufsetzen will ich, dafürstehe ich dir,
und wenn ich ihn auch sieben und zwanzig Jahre in
deiner Schlafkammer hätte stehen lassen, daß du
deine Hauben darauf setzen konntest. Wie mit dem
Pudel geht es nicht. " —

Man sieht, daß Herr Horn ein wahrer C a st o r
war , allein die Sache war nicht einmahl so einfach,
als mit dem Pudel - Dieser stand wenigstens erklärt
aus Herrn Horns Seite , da hingegen Pinchen sich
ziemlich auf die Seite der Mutter zu neigen schien,
und wer weiß, ob Herr Horn nicht zuletzt das immer
nicht bequeme Kopfaufsetzen auch hätte bleiben und
Pinchen in Gottes Nahmen Baroninn Wildeck wer¬
den lassen, wäre nicht denselben Abend, als er den
eines Herkules würdigen Entschluß gefaßt batte , ein
Umstand dazu getreten , Ler ihm an daS Herz griffund
in seinem Vorsätze bestärkte.
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Noch ganz erhitzt von dem ehelichen Gespräche

kam die Frau Hofräthinn zur Tochter.
«Dein Vater widersetzt sichdeinem Glücke, Pin -

chen," sagte sie, »er hat keinen Sinn für Größe ; aber
verzage nicht, du weißt, zuletzt sind er und ich im¬
mer gleicher Meinung . — Du wirst Frau Baroninn ,
du sollst es werden , oder die Welt müßte sichganz
umgekehrt haben. Ziehe dich nur an, wir fahren in das
Cassino ; ich habe Wildscks versprochen, daß wir hin¬
kommen würden . Du wirst Frau Baroninn , und
trittst glänzend in die große Welt , dafür laß mich
sorgen-"

Pinchen sahe sich schon in einem herrlichen Pal -
laste, umringt von Herrn und Grafen mit Bändern
und Sternen , als Baroninn Wildeck in jeden glän-
zenden Zirkel eingeführt , alles in Putz und Schmuck
überstrahlen , und das arme Kind bedurfte auch aller
dieser Herrlichkeiten , um ihr Herz zu beschwichtigen,
das von Zeit zu Zeit aufrührisch wurde , wenn ihr
einfiel, wiesle an LindhcimS Hand ehemahls die schö¬
nen Fluren von Weissenfells , dem väterlichen Landsitz«
durchwalkt war , und sich oft so glücklich gefühlt
hatte in dem Gedanken, auf dem nahen Seebach zu
wohnen , das er als Pächter einer beträchtlichen kö¬
niglichen Domäne mit dem Titel Amtmann inne hat¬
te. — DaS Bild jener Zeit und des Mannes , der zu¬
erst ihrem Herzen das Gefühl der Liebe eingeflößt
hatte , war zwar durch den Glanz der Gegenwart ,
der sie umgab, verdunkelt , aber nicht ausgelöscht . Der
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Mutter hochstrebendePhantasie hatte sie nur ergriffen.
Des Vaters Reichthümer eröffneten ihnen in der Re¬
sidenz, die sie nun seit einem Jahre bewohnten , die
glänzendsten Zirkel, und erwarben der Tochter , die,
wo nicht schön, so doch in der vollen Jugendblüthe
(welcher der väterliche Silberthau gar keinen Schaden
that ) recht reihend war, viele Anbether , unter denen
sich der junge Baron Wildeck bald als den zudring¬
lichsten auszeichnete .

Dieser junge Herr, der Sprößling eines alt ade-
ltchen Hauses und mit den ersten Familien der Re¬
sidenz verzweigt , hatte die Bedenklichkciten einer
Mesalliance mit echtem Cosmopolitismus überwun¬
den ; er schuhte das Regle höher in einer Zeit , in
welcher nur das allenfalls noch gilt , was man hat,
als das Ideale , mit dem man selten etwas anzufan¬
gen weiß, als etwa zu fangen, wozu er es denn auch
benutzte. Er hatte sich ein eigenes System gebildet,
oas sich für einen jungen Freyherr «, wohl höre » ließ.
Nach diesem dünkte es ihm weit bequemer und an¬
ständiger , in einem schönen modernen Pallaste , wä¬
re es auch für Bürgergeld und mit einiger Aufopfe¬
rung an adeliger Ehre , auf seidenen Polstern der
göttlichen Faulheit standest «,agig zu pstegen, als un¬
ter den zerrissenen Fahnen in der altväterischen Go-
thischenBurg seiner Ahnherren mit unverlehkcmWap -
p.cn auf verblichenen« Damaste selbst gebauotcn Kohl
zu esten, oder gar der Erlauchten so zu vergessen, daß
»r zu einem Gewerbe im Staate griffe , zu dein sich



in der hochfreyherrlichen Familie seit vielen Genera¬
tionen kein Wildcck herab gelassen hatte , als allenfalls
zn den hohen Hofämtern einesOberjägermeisters oder
Oberkammerherrn , in welchem wichtigen Posten sein
Herr Vater bald sein fünfund zwanzigjähriges Ju¬
biläum zu feyern hoffte. Der Zeiten Unbild und das
Übermaß des Glanzes , den seine Ahnherren und
noch zuletzt der gegenwärtige Stammhcrr um sich
verbreiteten , hatte die zahlreichen Familien - Güter
ziemlich verringert , und an den wenigen, welche noch
auf den hochfreyherrlichen Nahmen lauteten , war
der Rahme auch fast das einzige, was dem Oberkam¬
merherrn gehörte. — Schon glaubte die Familie zuandern Mitteln schreiten zu müssen, um ihrem Hausedie Existenz zu sichern, allein zum Helden fühlte der
einzige Stammhalter eines so erlauchten Geschlechtes
gerade keinen sonderlichen Beruf , und jedem andern
Mittel zu einer glänzenden Versorgung legte die bril¬
lante Erziehung , welche der junge Freyherr erhal¬ten, manche Schwierigkeiten in den Weg. Außer den
ritterlichen Künsten des Tanzens , Reitens , Fechtensund etwas Musik sprach er allerdings Französisch ,und weit besser als seine Muttersprache , wiesichdas
gebührt ; überschreiben konnte er jene eigentlich so
wenig, als diese, wenn es über die Sphäre eines Bil -
letdoux hinaus ging, in welcherGattung stülistischer
Auf,atze er frühe Übung gehabt hatte. Racine , Vol¬
taire, Marmontel , Rousseau, Grecour hatte er gele¬sen, auch mit uuteretwaSvonGothe , Schiller , Jean



Paus , Werner- , vorzüglich in den Taschenbüchern —

von Wieland weniger ; allein fragte man, ob er die

Pandecten kenne, oder die Finanz- Wissenschaft , oder
die Politik , und er hatte mit seinen eigenen Finan¬
zen und der Politik der Liebe genug zu schaffen, als

daß er sich noch um fremde hätte bekümmern sollen.
Er sprach sehr geläufig nach der neuesten ästhetischen
Schule über Schauspiel undSckiauspicler ( den Schau -

» spielerinnsn hatte er als Repräsentanten derweibli -
chenNatur ein eigenesStudium gewidmeyüber Kunst
und Künstler ; er wußte, daß die Baukunst nichts an¬
ders sey, als eine versteinerte Musik, die Tonkunst
nichts anders , als parsümirte Luft, und was der er¬
habenen Offenbarungen der neuesten Schule mehr
sind; auch hatte er das Schema zu Sonetten , in wel¬
chen seine zarteren Gefühle erklingen konnten , noch
ehe der profane Klingklingcl - Almauach es jedem Un-

gcweihetcn verrathen hatte : allein mit dem Bewußt¬
seyn des Genies hatte er sich auch begnügt . —

In dieser verzweifelten Lage, welche durch den
Drang der Zeiten immer bedenklicher wurde, führte
ihn sein Glücksstern auf einer Maskerade in die Be¬
kanntschaft der FrauHofräthinn Horn und ihrer Toch¬
ter, deren Anzüge durch ihren Reichthum aller Blicke
auf sich zogen. Erkannte zufällig die Familie , unter
deren Schuhe jene aus der Maskerade erschienen. Ge¬

hakte es sich sogar bisher zum angenehmen Zeitver¬
treibe gemacht, der einen Tochter derselben einige
Schmeicheleyen zu sage», welche das arme Bürger -
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Mädchen für Ernst nahm : hatte davon gesprochen ,
wie glücklich man sich fühlen müsse, an so lieben ,
schönen Händen durch das Leben zu gehen, womit er
eigentlich nichts meinte, als auf Bälle , Maskeraden ,
in das Schauspiel u> s- w. , das aber von dem guten
Kinde in einem ganz andern , wenigstens umfassen¬
der» Sinne genommen wurde ; er hatte geschworen,
daß die reinste Sympathie , jene Seelenverwandt -
schaft, der unmittelbare Ausfluß des Urwesens , ihn
zu Emilien hinzöge, mit deren innigsten Seyn er ss
ganz harmonire , worunter er nichts weiter verstand,
als daß es angenehm seyn müsse, in ihren Armen
einige süße Stunden sichseines Seyns zu freuen, und
welches Emilie für den Schwur ewiger Liebe an¬
nahm. — Jetzt erblickte er den glänzenden Stern Pin -
chen, und da er auf nähere Erkundigung vernahm ,
daß eine Gcldmine aus ihm strahle , die als Braut¬
schatz i5o,oc >oReichsthaler und nach dem Gott gebe
baldigen Ableben der Ältern noch ein Mahl so viel
abwerfe , da fühlte er mächtig die Anziehungskraft
eines solches Planeten , und wünschte nichts sehnli¬
cher, als eine gänzliche Vereinigung mit ihm, um ein
neues Sonnen - System zu bilden. Er wandte Mut¬
ter und Tochter seine ganze Verehrung zu, both alle
seine Kunst auf, sich in ihre Gunst einzuschmeicheln,
und machte seine Ältern auf die Goldmine aufmerk¬
sam. Diese, durch die Aufklärung der Zeit an libe¬
ralere Ansichten gewöhnt , fanden es der Mühe nicht
unwerth , das Dreygestirn in ihr System zu ziehen.
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Der weibliche Theil der hochfreyherrlichen Familie
suchte Gelegenheit zur Bekanntschaft mit einer so
liebenswürdigen Mutter und einer so reihenden Toch¬
ter , und hofften auf diese Weise auch den Vater zu
gewinnen .

Bey der Frau Hofräthinn gelang es ganz nach
Wunsch. Die Bekanntschaft wurde aus dem Caffino
gemacht, und bald darauf erfolgte eine Einladung ,
welche die gute Frau in Entzücken setzte, und von
ihr kurz nachher erwidert wurde. Zu kurzsichtig, hin¬
ter dem sieblendendenGlanze die auögebramiteSchla -
cke zu erkennen , ließ sie willig den Zauber auf sich
wirken- — Des jungen Wildeck Bewerbungen um
Pinchen eröffneten der mütterlichen Phantasie eine zu
glänzende Aussicht , um ihnen nicht allen Vorschub
zuthun ; die Schwiegermutter eines Barons , mit ei¬
nem so alt adeligen vornehmen Hause verschwägert
zu seyn, schien ihr das größte Glück für sie und ihre
Tochter , und sie sahe mit eben so viel mütterlicher
Freude , daß Pinchen Sinn für Größe, als mit ehe¬
lichem Mißvergnügen , daß Herr Horn keinen Sinn
dafürhalte . Denn Herr Horn wollte sichgar nicht so
drehen, als man wünschte; es war, als habe er gar
keinen Pol in sich. Die vornehmen Bekanntschaften
seiner weiblichen Familie waren ihm in den Tod zu¬
wider, und so oft sie sein Haus beehrten , machte er
sich aus den. Staube - Den Justiz - Rath Ferbernnd
seine Familie (eben die, mit welcher Frau und Toch¬
ter auf der Maskerade erschienen, nahe Verwandte



des Amtmanns Lindheim) hatte er aber lieb gewon¬
nen, und sahe sichund dieSeinen gern in ihrem Kreise.
Zeit der Maskerade war eine Spannung eingetre¬
ten ; die Damen sahen sichseltener , die Männer zwar
öfter,aber doch nur am dritten Orte . EinigeEinladun -
gen waren vom Justiz - Raths abgeschlagen und auch
nicht erwidert . Die Frau Hosräthinn rümpfte dar¬
über die Nase und ließ einige Worte von Mißgunst
fallen. Horn wußte sich das nicht zu erklären ; er
hatte es eine ganze Weile mit angesehen : da ihm
aber den Abend nach der Unterredung mit seiner Frau
der Justiz - Rath in der Ressource, in welcher er ge¬
wöhnlich einige Stunden zubrachte , in den Wurf
kam, so ergriff er die günstige Gelegenheit , den b a-
ven Mann geradezu darum zu fragen, und nach eini¬
gen Ausweichungen kam sS denn heraus .

Der Justiz - Rath war ein äußerst nachsichtsvoller
Vater , und war darin vielleicht etwas zu weit ge¬
gangen. Nach der freyeren Ansicht der jetzigen Welt ,
die deßwegen noch gerade keine richtigere seyn möch¬
te, hatte er den Umgang seiner Kinder mit dem jun¬
gen Baron nicht für bedenklich gehalten . Er war ein
l̂eidenschaftlicher Liebhaber der Musik, der Baron
blies ganz artig die Flöte , und der junge Ferber ,
sein Universitäts -Freund,hatte ihn in die kleinen Con¬
certe ' eingeführt , welche der Vater oft bey sich ver¬
anstaltete . Bald wandte der junge Herr seine Auf¬
merksamkeit auf die älteste Tochter, ein äußerst rei¬
hendes und liebenswürdiges Mädchen, und diese, ein
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etwas schwärmerisches Gemüth , faßte in allem Ern .
ste Leidenschaft für ihn. Jetzt sahe sie sich verlassen,
der Gram nagte an ihrem Herzen , sie welkte hin ,
entdeckte sich endlich dem besorgten Vater , dessen
Liebling sie war, und da dieser bald das ganze Ver¬
hältniß durchschauet «, so zog er sich von der Horn-
schen Familie zurück, als das sicherste Mittel , auch
den Baron los zu werden, dem er aus Gründen , die
in leinen Verhältnissen lagen , nicht geradezu das
Haus verbiethen konnte. Wildeck bemerkte leicht was
vorging , und mit seinen Planen beschäftiget, war es
ihm gar nicht unangenehm , daß die beyden Familien
sich von einander entfernten .

«Hatten sie wirklich Absichten für ihre Tochter
auf Baron Wildeck fragte der alte Horn den Ju¬
stiz - Rath.

«Nein, " antwortete der Redliche, «die hatte ich
gewiß nicht, und nachdem meine Tochter den Baron
näher hatkennen gelernt , heilten ihre Wunden bald,
und ich habe sogar die frohe Aussicht, daß sie näch¬
stens einem würdigen , jungen Manne , der ein an¬
ständiges Vermögen besitzt, mit mir in einem Collegio
arbeitst und die zärtliche Neigung zu ihr hegt , ihre
Hand reichen wird. Aber der Umgang mit der künf¬
tigen Baroninn Wildeck und ihrer Famile ist kein
Umgang für uns. Ihre Reichthümer , Herr Hofrath ,
gestatten ihnen ohne Bedenken in jenen Kreis zu tre¬
ten , aber uns . . . "

« Hm! hm! " brummte der alte Horn-
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«Und das Herz meiner Tochter bedarf der Scho¬

nung. "
«Es thut mir wirklich le dsagte Horn , und

drückte dem Justiz - Nathe herzlich die Hand, «daß ih¬
nen jemahls die Entfernung von meinerFamilie noth¬
wendig scheinen konnte. Zu der frohen Aussicht für
ihre Tochter wünsche ich ihnen Glück. . . Aber, auch
ich bin Vater ; sagen sie mir als Vater , wie hat ihre
Tochter den Baron näher kennen gelernt ?"

Der Justiz - Rath war verlegen, Horn sahe ihm
aber zu vertrauensvoll in das Gesicht, als daß er¬
halte ausweichen können.

«Sie fragen mich als Vater, " sagte er, «und s,
will ich ihnen als Vater antworten - Daß der Baron
um meiner Tochter Liebe sich bewarb, da er doch in
jeder Hinsicht gewiß war, daß eine Verbindung zwi¬
schen ihnen nie Statt finden konnte ; denn ich habe
meiner Tochter kein Vermögen mitzugeben , dessen
der Baron bedarf. . . "

«Das war schurkisch!" siel Horn ein.
«Vor der strengen Moral möchte es freylich nicht

bestehen, " erwiderte derJustiz - Rath, «aberverdam -
men möchte ich ihn deßwegen noch nicht; nur mich
muß ich tadeln , daß ich mein Kind dieser Gefahr
aussetzte. Das jugendliche Herz fragt bey seinen Ge¬
fühlen nicht so genau nach dem Sittengesctze , und
das zärtliche Spiel des Herzens im Umgänge mit ei¬
nem schönen, gefühlvollen weiblichen Wesen hat ei¬
nen Zauber, dem der Jüngling , und gerade der ed¬
lere, am wenigsten zu widerstehen vermag. Daß er
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aber, d̂ a meine Tochter schwach genug war' , ihn an
seine Schwüre zu erinnern , so elend dachte, ihr zu
schreiben: Wenn auch Verhältnisse ihn zwängen , sei¬
ne Hand der Convenienz aufzuopfern , so bliebe ihr
doch sein Herz; wahre Liebe klebe an keinen Formen ,und als Gatte ihrer Tochter erlange er die Mittel ,der Geliebten seines Herzens das Leben glänzend und

, angenehm zu machen — das öffnete meiner Tochter
die Augen, und an die Stelle der Liebe trat die tief¬
ste Verachtung . " ^

- - VonRechtswegen ! " riefHorn . — «DerHay -
sizchl Der Vater dankt ihnen, lieber Justiz - Rath. . .Sie sollen von mir hören. "

Horn war ein sehr rechtlicher Mann von gesun¬
den! , obgleich wenig gebildetem Verstände . Sein
durch Lieferungen im Kriege und manche verständigeund glückliche Unternehmungen erworbenes Vermö¬
gen schien ihm Ansprüche zu geben , die er jedoch
nach ihrem wahren Werthe recht gut anzuschlagen
wußte. Er war von gemeinen, aber redlichen Ältern
entsprossen, hatte in seiner Jugend die Kochkunst er¬
lernet , als Koch bey mehreren angesehenen Herrschaf¬ten gedient , war dann zum Haushofmeister eines
Grafen avancirt , trat aus dessenDiensten als mnit. e

in fürstliche, und fand hier Gelegenheit , seinGlück zu machen. Als gräflicher Haushofmeister hatteer die Kammerfrau der Gräfinn gsheirathet . —
Auf Madame Horn machte der Besitz so beträcht¬

licher Glückögüter allerdings einen tieferen Eindruck ;
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sie sehnte sich darnach , di' e Stelle in der Welt auch
wirklich einzunehmen , welche ihrem Reichthums nach
ihrer Meinung gebührte , und wünschte wenigstens ,
ihrer Tochter die Ansprüche zu sichern, welche sie an
das Leben zu machen berechtiget sey. Ihr Mann ,
der gegen sie viel gutmüthige Schwächen hatte, ließ
sich leicht überreden , sich, als er seine Geschäfte ab¬
geschlossen hatte , mit seinem Vermögen in einem an¬
deren Staate nieder zu lassen, wo ihre vormahligen
ôeryältniste , wenigstens nicht bis aus die früheren

Seiten und mit allen Umständen bekannt waren. Er
kaufte hier die beträchtliche Herrschaft Weissenfels
an, und lebte auf derselben einige Jahre mit Frau
und Tochter. Pincheu entwickelte sichund es entspann
sich zwischen ihr und Lindheim, wie bereits erwähnt ,
ein zärtliches Verständniß , welches dem alten Horn
ganz recht war, allein Madame Horn desto weniger
behagte. Lindheim wagte es, um Pinchens Hand zu
bitten , er wandte sich noch dazu höchst ungeschickt an
den Vater , wie konnte er der Mutter Einwilligung
erhalten . Unter dem Vorwande , Pincheu sey noch zu
jung, sie müpe wenigstens noch einige Jahre warten ,
wurde seine Bewerbung höflich zurück gewiesen.
Pincheu war mit diesem Ausspruche in jedem Be¬
tracht höchst unzufrieden , sie liebte Lindheim , den
braven und zugleich schönen jungen Mann , recht
ysrzlrch, und um ihr die kindliche Laune , wieMa -
dame Horn es nannte , aus dem Kopfe zu bringen,
vermochte sie den Alten , auf einige Zeit in dic Rc-
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sidenz zu ziehen, um Pincheii hier mehr auszubilden ,
als dieses auf dem Lande geschehen könnte. Horn kauf¬
te in der Residenz ein schönes Haus , und bemühete
sich um den Umgang mit rechtlichen Familien aus
den Classen des höheren Bürgerstandes ; denn aus
diesem strebte er nie hinaus , und alles , wozu seine
Frau in diesem Puncte ihn hatte bringen können ,
war, daß er sich den Hofrathstitel gefallen ließ, wel¬
chen der Fürst ihm gern ertheilte , um einen so rei¬
chen Privatmann an sein Land zu fesseln. —

Wenn er in der letzten Zeit das Treiben seiner
Frau mit ansähe, und bemerkte, daß die Zerstreuun¬
gen , in denen Pinchen lebte, und die Vorstellungen
der Mutter , zu welcher Rolle sie in der großen Welt
berechtiget wäre, ihre Phantasie berauschten und ih¬
ren Gefühlen für den wackeren Lindheim immer mehr
an Lebhaftigkeit entzogen ; so hatte er sich mit der
Annäherung der Jahreszeit getröstet , die er auf sei¬
ner Herrschaft zuzubringen gedachte : er hoffte, dort
würde alles wieder in das alte Gleise kommen und
freuete sich im Voraus darauf . — Nun sahe er sich
durch die Eröffnungen seiner Frau von ihren Aussich¬
ten für Pinchen , und wie weit es damit schon ge¬
diehen sey, sehr unangenehm in seiner Freude ge¬
stört- Er hatte Lindheim halb und halb sein Wort ge¬
geben, seine Bewerbungen , wenn Pinchen einige
Jahre älter wäre , kräftig zu unterstützen ; der Ge¬
danke war ihm unerträglich , daß seine Tochter aus
dem Kreise, in welchem er sich wohl befand, heraus.
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und in einen andern treten sollte, indem er sichun¬
möglich heimisch fühlen konnte : am wenigsten war
er geneigt, dem Bettelstolze altadeliger Avantüriers
die Folie seiner Reichthümer unterzulegen ; denn er
ha-tte in seinen ehemahligen Verhältnissen nur zu
sehr die innere Dürftigkeit und Jämmerlichkeit ken¬
nen gelernt , die sich so oft hinter Prunk und Hof¬
fahrt versteckt. — Daher sein Widerwille gegen eine
solche Verbindung um ihrer selbst willen-, und jetzt
eröffnete ihm nun noch die Mittheilung des Justiz -
Rathes eine so trübe Aussicht für sein geliebtes Kind-

«Ich setze meinen Kopf doch auf, " sagte er zu
sichselbst, als er stchvom Justiz - Rathe getrennt hatte-
«An einen Schurken will ich meine Tochter nicht weg¬
werfen und noch dazu an einem Baron ; lieber allen
den Plunder , der sie in die Gefahr bringt , unglück¬
lich zu werden. Eine Tochter ist kein Pudel ! "

Er überlegte , ob er nicht noch ein Mahl mit sei¬
ner Frau über die Sache sprechen und ihr mittheilen
sollte, was er von dem braven Justiz - Rathe vernonv-
men halte ; allein sein guter Verstand sagte ihm, daß
es nichts fruchten würde. Mit vernünftigen Grün¬
den war bey dcrFrau Hofräthinn Horn stets wenig
auszurichten gewesen, und da er andere nicht gern
anwenden mochte, so hatte sie bis jetzt noch immer
Nechtbehalten - Sie hättealles für Verleumdung der
Mißgunst einer verliebten Närrinn erklärt , und wäre
fester als jemahls auf ihrem Kopfe bestanden- Auch
wünschte er das Übel mit der Wurzel auszurotten -
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und den Hochmuth sein » Frau ein für alle Mahl
m die gebührenden Schranken zurück zu bringen .
Lange sann er hin und her und konnte nicht mit sich
einig werden , als seine Frau ihn selbst auf einen
Einfall brachte , von dessen Ausführung er sich we¬
nigstens den Vortheilversprechen konnte, daß von der
ihm so verhaßten Verbindung nicht mehr die Rede
seyn würde, er wußte, daß seine Frau alles , was
an ihre ehemahlige Verhältnisse erinnern konnte ,
sorgfältig vermied , so daß man in der Residenz mit
ihrem ursprünglichen Stande durchaus unbekannt
war und nur wußte , er habe durch Lieferungen im
Kriegs sei» Vermögen erworben - Er selbst hätte es
bisher auch nicht für nöthig erachtet, jedermann sei¬
nen ganzen Lebenslauf mitzutheilen , doch keineswe¬
gs aus Lkolz, sondern aus dem ganz vernünftigen
Grunde , daß es der Welt nichts angehe , was man
war , sondern nur was man ist , und weil er nicht
c-nsahe. warum er, da er die Menschen kannte, ge¬rade Vorurtheile gegen sicherwecken sollte, die darum
nicht minder nachtheilig wirken oder wenigstens be¬
schwerlich sind , daß man sie für lächerlich und un¬
gerecht erkennt . — Dieses war der Galgen , an
welchen er den Hochmuth seiner Frau aufzuhängen
beschloß.

Die Hofräthinn kam vom Cassino heim. Sie war
ungewöhnlich freundlich ; denn als eine verständige
üwau erschöpfte sie, wie sie sagte , erst alle sanften
Mittel , den Mann zur. Vernunft zu bringen . . Des
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ehelichen Zwistes von vorhin wurde mit keiner Sylbe
erwähnt . Sie erzählte bloß, wusste etwas Neues er¬
fahren hatte , wer da' gewesen war, wobey WilSecks
nur eben berührt wurden, und lehnte bald das Ge¬
spräch auf die Reise nach Weissenfels .

« Wann willst du denn hinaus , Väterchen ?"
fragte sie; «es muß schondraußen recht schön seyn. "

Dahintersteckt etwas ! dachtederAlte , dem diese
Frage von seiner Frau unerwartet kam. « Hm? " sag¬
te er gleichgültig , «du weißt , Lieschen, das hängt
ganz von dir ab- Ich dachte, wir wollten Ostern hier
seycrn -"

«Ey nicht doch, liebes Väterchen , was wollen
wir denn hier machen ? Maskeraden , Bälle , Assem¬
blern sind ja vorbey ; draußen ist es doch so hübsch,
man sieht die Bäume ausschlagen,das Gras wachsen. "

Mich dünkt, dachte der Alte, ich sehe es so eben
auch hier.

«Genießt das Erwachen des Frühlings . Ich weiß
ja doch, daß dir das am Herzen liegt. Meine Ein¬
richtungen sind bald getroffen , wir können hinaus ,
wenn du willst. Je eher, je lieber . "

«Nun. , so laß uns morgen gleich Anstalten
machen. "

«Morgen ? Wo denkst du hin ? Man kann ja
doch nicht aus der Stadt gehen, als wennman weg
gelaufen wäre. Wir müssen unsern Freunden und Be¬
kannten doch wenigstens ein Lebewohl sagen und sie
bitten , uns auf dem Lande nicht zu vergessen. "
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«Also übermorgen . "
«Die künftige Woche, liebes Väterchen , etwa

den Dinstag oder Miktewoche. Ich denke, wir wollen
einen recht vergnügten Sommer zubringen . An Be¬
such wird es uns nicht fehlen . "

« Hm! hmbrummte der Alte für sich.
« Du glaubst nicht, wie schön man unser Weis-

senfels findet . "
«Ey, wer kennt es denn ?"
«Baron Wildeck war unlänast draußen auf der

2agd . "
«Auf meinem Reviere ?" fuhr der Alte auf.
«Nicht doch. . . Wildecks haben ja Verwandte

dort herum , bey denen war er und ging mit ihnen
auf einige Stunden hinüber . Er lobte besonders
deine schönen Anlage », deine Baumschule , deine
Echaferey . "

Ziehe nur die Pfötchen ei,r> dachte der Alte, die
Krallen kommen schon-

«Er machte alle so neugierig , daß die Oberkam¬
merherrinn uns versicherte, ehe wir es uns versähen,
würden sie uns überraschen . "

« Hm! hm! " brummte der Alte und dachte: Will
es da hinaus ? — und in diesem Augenblicke entwi¬
ckelte sich der Gedanke , den er schon lange bey sich
hin und her geworfen hatte , ohne das Ende finden
zu können. «Viele Ehre, " sagte er, und da er eben
in das Bett stieg, so konnte die Frau Hofräthinn
das spöttische Lächeln und die schalkhalft » Miene ,
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mit der er das sagte, zum Glücke nicht sehen. «Und
wenn meinest du denn, daß die Herrschaften kom¬
men könnten ? — Man muß doch einige Anstalten
treffen . "

--Ja, " sagte sie doch etwas scheu, «freylich wohl;
denn sie kommen auf einige Tage und bringen Ge¬
sellschaft mit . "

«Immerhin, " erwiderte der Alte, «je mehr, je
besser !"

«Das habe ich auch gesagt, " platzte siefreuden¬
voll heraus , «und ich glaube, in acht Tagen sind sie
bey uns- Der Oberkammerherr kommt auch mit, er
nimmt ausdrücklich auf einige Tage Urlaub dazu.
Du kennest ihn noch gar nicht , aber er wird gewiß
gefallen und du auch ihm. "

«Seine Excellenz sollen sehen, daß ich die hohe
Ehre zu schätzen weiß. — Besser wäre es aber doch,
wir wüßten den Tag der Ankunft bestimmt, damit es
an nichts fehlet . "

«Ey, wenn du willst, liebes Männchen , so will
ich fragen . . . "

«Nicht doch, " versetzte der Alte, »dann wäre es
ja keine Überraschung . Nun, ich denke, wir wollen
sie auch überraschen . Du mußt dich so von Weite »,
darnach erkundigen "

«Laß mich nur machen, Väterchen , morgen wol¬
len wir es bestimmt wissen. "

Hier endigte sich das Gespräch, und dieHofcä- -
thinn wiegte sich in den süßesten Träumen - Sind sie
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nur draußen , dachte sie bey sich selbst, und Sr . Ex¬
cellenz bringen bey dem Alten das Gesuch um Pin -
chens Hand selbst an, so wird sich alles finden. —
Der alte Horn aber legte dagegen in Gedanken sich
alles zurecht. — Wenn nun aber Pinchen ' wirklich
den jungen Hayfisch liebt , warf ihm sein Herz ein,
wie dann ? — Das mußt du erst untersuchen .

Die Hofräthinn ermangelte nicht, Pinchen' gleich
am folgenden Morgen mit der guten Stimmung des
Vaters bekannt zu machen.

«Sagte ich es dir nicht, " sagte sie zur Tochter,
«du solltest mich nur sagen lassen ? Der Alte hat sich
es überlegt , und haben wir nur erst Wildecks drau¬
ßen , so kann er ja gar nicht ausweichen . "

Pinchen wollte sich freuen , aber es wollte damit
nicht recht von Statten gehen, sie wußte selbst nicht
warum-

Am Abend konnte die Hofräthinn ihrem Man »
ne Tag und Stunde bestimmen, wenn die Herrschaf¬
ten in Weissenfels eintreffen würden . Jetzt ging es
an die Abschieds-Visiten - Auch bey Justiz - Raths er¬
forderte es die Schicklichkeit, den Besuch abzulegen ;
allein man begnügte sichgegenseitig , Karten abzuge¬
ben- Des alten Herrn Abschiedsbesuche nahmen nicht
so viel Zeit weg, und gerade bey Justiz - Raths war es,
wo er am längsten verweilte . Er beurlaubte sich be¬
sonders bey der ältesten Tochter, die ihm ehrwürdig
geworden war , wünschte ihr vom ganzen Herzen
Glück zu ihrer Verbindung mit einem würdigen Man-



ne, welche die Freude ihrer Ältern mache, und lud
die ganze Familie , den Bräutigam nicht zu vergessen,
zu sich auf das Land ein. —Als der Justiz - Rath ihn
hinausbegleitete , drückte er ihm noch ein Mahl recht
herzlich die Hand.

«Nochmahls meinen Dank für die Aufklärung ,die sie mir gegeben haben , und besonders für dieses
hier (er zeigte auf die linke Westentasche , was darin
steckt, werden wir ja wohl erfahren ) und stehe fürallen Mißbrauch . — Unsere Bekanntschaft , hoffe ich,
loll nicht so in der Ferne bleiben. "

In der folgenden Woche ging es nach Weif-
lenfcls.

Die Natur war in ihrem Erwachen- Sie glicheinem zarten , reihenden Mädchen , daß zum ersten
Mahle den Strahl der Liebe empfindet, und in dem
l' ch jetzt, wie durch einen Jaubcrschlag , alles in vol¬ler Blüthe entwickelt. Das Geheimniß seines inner¬
sten, eigensten Wesens ist ihm aufgeschlossen; es
suhlet seine Bestimmung , Liebe zu geben und zu em,
pfangen, und es drängen sich in ihm tausend liebli¬
che Wünsche, das Paradies , welches in seinem Jn -nere » blühet, auch um sich her zu zaubern- Ach l"es.
suhlet sich dann so fromm und so milde, möchte dan-«
>ede Thräne trocknen, jede Wolke um die Stirn ' den
Geliebten zertheilen .

Die Hofräthinn war derNakurschon längst ent¬
art ; Pmchen aber fühlte die nähere Verwandt

'
schuft, und der Anblick der wohl bekannten Gefildeerweckten tausend unnennbare Gefühle, tausend süß^
Unterhalt . Biblisch - Z. Bö. N
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Erinnerungen in ihrer Brust . Sie fühlte ein innere ?
Sehnen , in Liebe aufzubrechen , wie die Natur , ein
Sehnen , das der Gedanke au die Stadt und alle ihre
Herrlichkeit nicht zu stillen vermochte. Ihr Blick spä¬
het« umher. Was er suche, war sie sich selbst nicht
deutlich bewußt, und doch war es ihr , als müsse sie
es irgendwo erblicken- Sie konnte kaum den Augen¬
blick erwarten , daß der Wagen vor dem Schlosse
hielt ; sie hätte mögen früher hinaus springen und
umher schwärmen, und jedes ihr wohl bekannte Fleck¬
chen aufsuchen. — Der Alte freuet « sich dieses Ein¬
druckes, er machte sie auf alles aufmerksam , und be¬
sonders erregte er ihre Neugier auf das schöne Blu-
men- Parterre , das er für sie um eine niedliche Moos- ^
Hütte her hatte anlegen lassen.

Es war gegen Abend, als sie ankamen. Das
Gepäck war voraus gegangen und sie traten in die
bereits völlig eingerichteten Zimmer. Die Hofräthimi
nahm alles in Augenschein und hatte mehrere häus- !
liehe Anordnungen , die zum Theile auf den vorneh¬
men Besuch Bezug hatten , zu treffen , Herr Horn
ging in die Schäferey und in die neuen Gewächshäu¬
ser, die er hatte anlegen lassen, undPinchen konnte
dem Dränge des Herzens nicht widerstehen , sie eilte
in den Garten hinab , und ihr erster Gang war zur
wohlbekannten Mooshütte hin zu dem Vlumen- Pac -
terre , dessen Kinder noch in den zarten Knospen
schlummerten . Es wurde bereits dunkel , sie konnte
deutlich nichts mehr unterscheiden , einzelne Sterne
flimmerten , und der jungfräuliche Mond lächelte ihr



mild zu. — Da erschreckte sie die hohe Gestakt eines
Jünglings , der unerwartete Anblick entriß ihr einen
leisen Schrey , als eine vohl bekannte Stimme zärt¬
lich ihr zurief :

«Pinchen , sie erschrecken vor mir ?"
«Lindheim ! " rief Pinchen noch erschrockener, «sie

hier ?"
«Ich , Pinchen , hier — hier , wo wir sooft, so

gern waren. "
Pinchen wußte nicht ob sie bleibe», ob sie gehen

sollte — aber es war ihr, als habe sie gefunden, was
sie suchte. — Dieses wahr die nähmliche Stelle , wo
Lindheim zum ersten Mahle ihr die Gefühle seines
Herzens entdeckt hatte , wo sie zum ersten Mahle jung¬
fräulich erröthend in seine Arme sank — um diesel¬
be Stunde fast war es gewesen. — Mächtig klopfte
ihr das Herz.

«Haben sie diese Stelle vergessen , Pinchen ?"
fragte Lindheim mit bebender Stimme -

«Nein — nein ' — zitterte Pinchen , aber . . . "
»Sie haben sie nicht vergessen ?" rief Lindheim

entzückt aus und ergriff ihre Hand , und drückte sie
mit Inbrunst an sein Herz — «v dann haben sie auch
den armen Lindheim nicht vergessen!" — Er wollte
seinen Arm um sie schlingen, sie entwand sich, aber
nicht unwillig .

«Sie haben mich sehr überrascht, Lindheim, " sag¬
te sie, «sie hier zu finden , vermuthete ich nicht "

«Ich wußte , daß sie heute ankommen sollten. .
Morgen erst wollte ich ihre lieben Ältern auf Weis-

N r



senfcls willkommen heißen , aber sie mir so nahe zu
wissen, und ihnen nicht naher zu eilen — zu einer
Ewigkeit hätte sichmir diese Nacht ausgedehnt . Wenn
ich sie auch nicht zu sehen hoffen konnte , so wollte
ich mich doch überzeugen , daß ge da wären ; mein
Herz ließ mir keine Ruhe - es riß mich mit Gewalt
hierher . — In ihr Haus zu treten wagte ich nicht;
denn, ach — Pinchen l Ihre Frau Mutter hat mich
nur ^u deutlich erkennen lassen, wie gern sie meinen
Anblick entbehrt . Wäre ihr trefflicher ' Vater nicht, ich
wäre verzweifelt . "

«Wie ? " rief Pinchen , «mein Vater . . . "
«Er erhielt meine Hoffnung , den Glauben an

ihr Herz?'
Diese Worte durchbebten Pinchen , ihr Gewissen

erwachte.
«Sie lieben mich noch, Lindheim , und ich . . . "
«Und sie ?" unterbrach er sie erschrocken, «Sie ?"
«Bin einem andern bestimmt, " stammelte sie,

«meine Mutter - - . "
«Und ihr Herz , Pinchen ?"
«Der Wille meiner Mutter . .
«Und sie? — O Gott , könnten sie ihre Hand

hingeben ohne ihr Herz, Pinchen , und mich in Ver¬
zweifelung stürzen ? —"

« D Lindheim, wenn es nur von meinem Herzen
abhinge , aber . . . "

« So bin ich verloren ! " rief Lindheim und sank
auf die Moosbank vor der Hütte hin —« so ist mein
Herz dennoch verrathen ! "



225
„Rein , nein !" rief Pinchen und lag in seinen

Armen, „nein Lindheim, ichverrathe dich nicht, mein
Herz vermag es nicht! — Verzeihung ! "

Und ihre Herzen schlugen an einander und feuer¬
ten den Triumph der Versöhnung . — Als sie wieder
ruhigere Fassung gewannen , sagte Lindheim :

„ Nun ich überzeugt bin, daß du mich noch lie¬
best, nun darf ich dir wohl entdecken, aufwessen An¬
stiften du mich hier siehest; denn ich, ach Pinchen !
ich muß es dir nur gestehen, ich wußte, daß du durch
Wildecks Bewerbungen und die Wünsche deiner Mut¬
ter dich verblenden ließest. Mein Herz kämpfte in
Verzweifelung , aber es fühlte seinen Werth ; ick
wollte es los reißen und sollte es verbluten - Da schrieb
mir dein gütiger Vater , er habe Hoffnung, und fühl¬
test du noch Liebe für mich, wovon ich mich selbst
überzeugen sollte , so wärest du mein. Er bestimmte
mir diese» Platz und diese Stunde , geboth mir aber
Verschwiegenheit - "

«Ach, lieber Lindheim, aber die Mutter . . . "
«Laß den Vater nur machen, Pinchen, " versetzte

Lindheim und schloß sie von neuem in seine Arme ,
«du siebest mich, und du wirst die Meine , das sagt
mir mein Herz. — Aber jetzt kehre zurück, liebes
Herzens - Pinchen , die Mutter könnte dich vermissen.
Morgen statte ich ihr den Besuch ab, dann laß
dein liebes Auge mir sagen, daß du wieder ganz ,
ezanz mein bist, wenn dein Mund es mir nicht sa
gen darf. "
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Ihr pochendes Herz sagte es ihm jetzt, als er

sie an seine treue Brust drückte, und die Liebenden
trennten sich.

Als Pinchen vor die Thür kam, sehte sie sichauf
die steinerne Bank, um sich zu fassen, ehe sie vorjdie
Mutter träte - Lindheim füllte ihr ganzes Herz aus ,
das fühlte sie und alle die Herrlichkeit der großen
Welt , deren sie in seinen Armen zum Theil wenig¬
stens entsagen sollte , hatte alle » ihren Zauber von
diesem Gefühle verloren . Warum der Vater ihr so
viel vom Blumen- Parterre vorgeredet hatte , wußte
pe nun auch. — Um ein Weilchen hörte sie ihn nach
ihr fragen - Sie trat in das Haus und fiel ihm um
den Hals , und er fühlte , daß eins Thräne seine
Wange benetzte- Innig bewegt drückte er die geliebte
Tochter an seine Brust .

«Sey ruhig , Pinchen, " sagte er leise, «laß den
Vater nur machen, und billes wird gart gehen. "

Daß sie ihn fester umschlang, sagte ihm mehr als
Worte -

Die Hofräthinn war zu beschäftiget in ihren An¬
ordnungen , als daß sie sonderlich auf Vater und Toch¬
ter geachtet hätte , um so mehr, da sie beyde, we¬
nigstens die Letztere gewiß, mit ihr selbst einverstan¬
den glaubte .

Am folgenden Tage legte Lindheim seinen Besuch
ab. Er wurde von der Hofräthinn mit vornehmer Höf¬
lichkeit aufgenommen , und als er sich nach Mamsell
Pinchen erkundigte , erhielt er zur Antwort , sie sey
auf ihrem Zimmer beschäftiget. Er suchte nun den
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alten Herrn im Garten auf, und dieser empfing ihn
mit väterlicher Herzlichkeit und dankte ihm für die
Sorgfalt , die er auf seine neuen Anlagen verwendet
hatte ; denn unter Lindheims Aufsicht war alles ent¬
standen , und daß er das Blumen - Parterre um die
Mooshütte nicht versäumt hatte , läßt sichleicht den¬
ken. — Gegen den Alten schüttete er nun sein volles
Herz aus, und dieser sprach ihm Muth ein, ohne je¬
doch seinen Anschlag zu verrathen .

«Bleiben sie jetzt einige Tag weg, lieber Lind-
heim, " sagte er zu ihm, «damit sie mir nicht das
Spiel verderben . "

«Wie ? ich sollte Pinchen nicht sehen, nicht
sprechen ?"

«Ihr werdet nachher Zeit genug dazu finden. "
«Aber was wird Pinchen glauben ?"
«Erleichtern sie ihr Herz in einem Vricfchen ,

und schreiben sie ihr , daß es meine Wille sey. "
«Wie werde ich es ertragen ! "
«Nun, so thut , was ihr wollt , verrathet alles

— ich ziehe meine Hand ab. "
« O nein, nein gütiger Vater , ich folge blind¬

lings , aber Pinchen. . . "
«Ich will sie schon beruhigen . Hat man nicht

seine Noth mit den Verliebten ! Jhr Briefchen lassen
sie durch mich gehen. . . Ich will euer Postillon
tl ' sinour seyn. So bald ich sie brauche, lasse ich sie es
wissen. "

Mit beklommenen Herzen entfernte sich der arme
Lindheim, und nur, als er sichauf das Pferd schwang,
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crblMe erPincheu am oberen Fenster , die ihm ei¬nen Kuß zuwarf und sich dann schnell zurückzog. -QaS war freylich nur weni. q für sein Herz , alleinoch etwas und m sichetwas Bedeutendes , und dann-zte er auch „och einige Hoffnung auf die Moos -urte , wo er die Geliebte vielleicht dennoch sprechenaucee. Er ließ -n dem Vriefchen, das dcrVater derochker zusteckte, einige Winke davon fallen. Pinchcn

- ^' ^e täuschte auch selbst den
eeittchen vertrauten wenigstens um einige süße Au-nblicke. Was aber der Vater vorhabe , war beydenn Geheimniß .

^ -r. ' "- .̂ ag , an dem die hohen Herrschaften ein-lesien sollten , ruckte immer näher Die Hofräthinn
^

ojste au diesem Tage zugleich das Veclobungsfest der
^ochter zu feyern , und der Alte ließ sie in ihren Zu-P- stungsu gewahren , nichts war ihm zu kostbar ,"chts zu theuer ; die Zimmer waren bereit zu ihrer- lufnahme , Küche und Keller reichlich versehen/für-en nöthigen Brautstaat hakte das Mutternerz schoni> der Ne; dcnz gesorgt. Einige Besiichc in der Nach-barscha. t und diese Einrichtungen ließen ihr die Zeitnicht lang werden , Piuchen «der litt nickt wenw-- m» d- ynahe in jeder Stunde des Tages mußte sieich vo,e >. amen lassen, welch ein Glück ihrer warte,e sahe u. e mnrterliche Freude und wußte , daß sie» tiw. cht werden sollte. Mehr als ein Mahl war sie

-' -' ""er das Geheimniß zu entdecken,- nd nur hindpeunS dringende Bitten und des AlkenKüster :>cftbl hielten sie zurück. Dabey quälte sie
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die Neugier nicht wenig , wie der Vater die Mutter
von der Heirath mit Wilöeck ab - und zur Heiratn
mit Lindheim hinbringen wollte ; aber das war und
blieb des Alten undurchdringliches Geheimniß -

Drey Tage vor dem ersehnten fuhren dieHofrä -
thinn und Pinchen zu einer Gastercy auf ein zwey
Meilen entferntes Amt; der Vater blieb unter einem
unverdächtigen Vorwande zu Haufe. — Der Tag ver¬
strich ganz angenehm und sie kehrten gegen Abend in
der frohesten Stimmung nach Weissenfels zurück- —
Als sie in die Allee einfuhren , die auf die Cascade
führte , hinter welcher das Schloß Weissenfels sich
erhob, wunderte sich die Hofräthinn , fast alle Zimmer
erleuchtet zu sehen, besonders die Gastzimmer . —
Sie machte Pinchen aufmerksam darauf .

«Sollten Wildecks schon da seyn ?" sagte sie, «das
hieße doch wirklich Überraschung. — Nun , sie fän¬
den unS nicht unvorbereitet . "

Pinchen klopfte bey dieser Vermuthung ängst¬
lich das Herz.

«Joseph , fahr doch zu rief sie aus dem Wa¬
gen- — «Pinchen , sie sind gewiß da — es ist ja so
iant . "

Jeht fuhren sie um die Cascade herum. — Meh¬
rere Fahrzeuge standen abgeschirrt da , Bedienten
und Kutscher liefen durch einander .

Ich habe es wohl gedacht! " rief sie freudig aus,
und bog sich aus dem Kutschenschlage, da der Wa¬
gen durch ein vorstehendes Fuhrwerk verhindert wur¬
de, in das Thor zu fahren. — Aber, v Himmel, was

*)
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erblickte sie.' Kaum trauete sie ihre,, Augen . —Überdem ^hore prangte chie mächtig große schwarze Tafel,oocn mit dem goldenen Sporne einesGoliath verziert ,and daraufimnd mit eines Fingers lanaen , goldenen^uchimben : Ä a st h o f z u m g o l d e n e n S p o r „ e.

in ' ^"^stimse " nessle erschrocken. — «Pinchen ,P das unser schloß ? - Joseph , sind wir denn auchh. er recht, oder ist das Zauberei) . "
»Accht sind wir wohl, " antwortete Joseph und

Sperrte den Mund auf ; «aber richtig ist das nichtDer Wagen fuhr jetzt hinein und siehe, Herr-p-wn in einer weißen Jacke , eine weiße Mütze aufrem Kopfe, das Kochmesser in der halb aufgeschlage¬nen Schurze , stand da und rief mehreren Kellnern
seiner Tochter aus dem Wagen zu

^
Der Hofräthinn bebten dieKnie , als sie ausstieq.. me glaubte , der Alte habe den Verstand verloren .

« Was Maskerade, " erwiderte er; «nicht wahrr as hattest du nicht erwartet , daß deine Wünsche sojchneU erfüllet wurden.
«Meine Wunsche ? " sagte sie mit funkelnden Au-gin und erstickter Stimme , «daß du dich - um Nar¬ren machest ?" ^ °

«Zum Narren , versetzte der Alte ruhig . «Wenn
"umN^7"V- ' "^chra. . k-ngehr, wird man nie»um -. arren . Wir fingen weit geringer an, " fuhr er-alolaur zu ihr fort, «und solch einen Gasthof hat



nicht ein jeder Koch. — Wir Haben das ganze Haus
voll Gäste. " .

«BollGäste ! " riefdie Hofräthinn , ein Gasthof ! "
« Nun freylich,zumgoldenen Sporne . — Du kom¬

mest mir dochrecht wunderlich vor- Hast du denn nicht
selbst für Gäste gesorgt ? — Besinne dich doch, die
hohen Herrschaften aus der Residenz — die werden
recht überrascht seyn — so einen stattlichen Gasthof
werden sie hier kaum vermuthen . —Zwar werden sie
sich jetzt etwas behelfen müssen, sollten die Herrschaf¬
ten, die heute gekommen sind, etwa länger bleiben. "

«Sind es denn nicht Oberkammerhcrrns ?" frag¬
te sie verdutzt.

«Ey, die kommen ja erst übermorgen ; aber die
Herrschaften oben sind auch aus der Residenz, wo ich
unsern Gasthof gehörig recommandirt habe. "

Das Ganze war zu unerwartet , als daß die ar¬
me Hofräthinn nicht hätte betäubt sey» sollen , und
diese Betäubung hemmte den Sturm , der sonst un¬
fehlbar ausgebrochen wäre. Sie eilte in das Zimmer-
Thränen erstickten ihre Stimme - Pinchen war er¬
schüttert , sie schlang ihre Arme um sie.

«Pater, " sagte sie, «wie können sie die Mutter
so ängstigen !"

« Hm! hm! " brummte der Alte , der auf einen
Sturm , aber nicht aus diese Erstarrung gefaßt war,
«nun Lischen, erhohle dich nur , fasse dich. "

Sie war einer Ohnmacht nahe, Pinchen und
der Alte brachte sie aus den Divan und waren um
sie beschäftiget.
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« So erklär - mir doch nur , was soll das heißen ^
sagte sie, als sie sich etwas erhöhtet hatte-

«Das will ich erwiderte der Alte. — Du aber
, rnchcrr gehest auf dein Zimmer. "

Pinchen ging und wußte garnicht , was sie daraus
, achen sollte.'

«Siehe nur , liebes Lieschen,» sagte Herr Horn-As sie allein waren, «wir sind nur schlichte, ^rinn --̂cute. imi magst gern mit vornehmen Herrschaften
umgehen ; da istnun der beste Rath, wirLaETe
L. rkhlchaft an, es kommen dann Herren ^Grafenuno pursten , die kannst du alle bewirthen . achÄr
z-nslust ; ,e mehrkommen , desto besser, je lä,ger siebleiben , desto lieber . " ' muger sie

" ^
^ Hofrathinn , die nun wohlsahe, wo da» hinaus wollte , «was ? so wolltest duuns prostituiern . Wir , eine » Gasthof' e"

« Zum goldene » Sporne, " antwortete der Altegan, gell;,je,, . «Beper man hat den auf dem Schilde
« «

k " P

Die arine Frau schäuntte vor Wuth. «Nein so
» ,ch, ^

-e-ne Frau behandelt worden l — O. ich m- rkegut , was das heißen soll. Du willst Pi „che„ dein--genes, einziges Kind mit aller Gewalt um ihr Gluckbnng - m du willst mich herab setzen, zum Gelachteo

«Pinchen soll mir schon glücklich werden,"sagte er-

schnu "
^ ' " ^uheit sich in der Wirthschaft umzu-



« Nun und nimmermehr ! " zürnte die Hofräthinn ,
«ich dulde es nicht, ich bin Mutter . "

«Und ich Barer ," sie! Herr Horn mit größere !»
Ernste ein, als er je für den Pudel gezeigt hatte ,
«und ich will es. Die Tochter muß sich in den Stand
des Vaters schicken, wie die Frau in den Stand des
Mannes "

«Aber, " schluchzekedie Hofräthinn voll Wuth ,
«wie kommst du mir denn vor ? Das kann doch dein
Ernst nicht seyn. "

„Gewiß, " antwortete er fest. «Ich bin ein schlich¬
ter Bürger , und das will ich bleiben. Meine Frau
hat den Narren im Kopfe, die große Dame zu spie¬
len. So lange die Narrheit unschädlich war, ey nun,
so ließ ich es hingehen ; aber da sie auch mecner Toch¬
ter den Kopf verrückt und an einen Nichtswürdigen
wegwerfen will , der für ihr Geld in den Armen An¬
derer zu schwelgen und die Unschuld zu verführen
denket - wie hier zu lesen" — und er warf erzürnt des
Barons Brief an Emilien , den er sich vom Iustiz -
Rathe erböthen, und auf den er, bey dem Abschieds¬
besuche, in der Tasche. gedeutet hatte, hin — «da finde
ich es gerathen , einzulenken, und lieber wieder zu mei¬
nem vorigen Stande zurück zu kehren, als mein ein¬
ziges Kind unglücklich zu machen "

« Was hast du dir von bösen, neidischen Men¬
schen wieder einreden lassen, " sagte die Hofräthinn
bestürzt.

« Ho lies !" rief er und reichte ihr den Brief .
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Sie „ ahm ihn ; es war des Barons Hand. —
Sie las ihn zitternd , sie wurde bald blaß, bald roth.Kaum trauete sie ihren Augen und wagte es nicht ,
sie aufzuschlagen.

« Nun ? " fragte der Alte.
«Aber - freylich scheint es seine Hand — aber

ist es denn auch gewiß ? "
«Gewiß. "
«Mein Gott , sie werden doch nun herkommen, "

sagte sie ängstlich.
«Ein Wirthshaus steht für sein Geld jedem of¬

fen, erwiderte Herr Horn.
In diesem Augenblicke wurde er abgerufen ; die

Gäste verlangten etwas. Erging . — Außer sichwarfdie Hofräthinn sich auf den Divan , sie rang die Hän¬
de, ein Thränenstrom brach aus ihren Augen. So
hatte sie noch nie gelitten . Wäre nur der fatale Brief
nicht gewesen ; was konnte sie dem entgegen sehen?

Doch die Erniedrigung , als Gastwirthinn vor de¬
nen zu erscheinen, in deren Gesellschaft sie geglänzet
hatte , der Gedanke war ihr unerträglich . Mit Ge¬
walt , das sahe sie wohl ein , war nichts auszurich¬ten , sie beschloß sich also auf das Bitten zu legen.

«Vater , sagte sie zu Horn , als er nach einem
Viertelstündchen wieder zurück kam, «nein , es kann
dein Ernst nicht seyn. daß du mich so erniedrigen
wolltest , so kannst du mich nicht Haffen. "

«Ich dich Haffen, Lieschen! " erwiderte der Alte
bewegt. « Wen habe ichjemahls gehaßt und sollte nun
bey dir anfangen ?"



„Also mit dem Gasthofe ist es nur dein Scherz,
-acht wahr ? Du hast mich nur ein wenig ängstigen
wollen. "

„ Hm! hm! " brummte er , „es ist Scher ; — re¬
ist Ernst , wie du es willst . "

„ Wie ich will ?" sagte sie mit Thränen -
„Ja, " versetzte er fest, «wenn du daraufnoch be¬

stehest, daß Pinchcn Baroninn werden soll, wenn
du mir das Haus voll solcher Gaste brincwn willst ,
als die Wildccks sind, so ist es Ernst . "

„Aber wir können sie doch nicht zurück weisen,
da wir doch nun einmahl . .

„Einen Gasthof haben, da hast du Recht ; aber
rn solch einem Gasthofe kostet es Geld , Lieschen,
und auf Credit gebe ich nichts , da bleiben sie dir
nicht lange, du wirst sehen," sagte der Alte lächelnd.

«Rein , das wirst du nicht thun, " erwiderte sie
schmeichelnd, „das überlebte ichnicht. Du lässest dich
erbitten . "

„Unter Bedingungen , vielleicht . . . " antwortete
der Alte.

„Alles , alles ! " rief die Hofrathinn .
«Alles was Recht ist, " versetzte er. „ Von einer

Heirath zwischen dem Menschen und Pinchen ist also,
hoffe ich, die Rede nicht mehr. "

„ Da wir ihn so kennen lernen . "
„ Und der vornehme Umgang wird abgebrochen . "
„ Wenn er dir so zuwider ist, nun ja, lieber Mann ,

aber da sie doch nun einmahl kommen. . . "



3o4
» So will ich dir -einen Vorschlag thun , wie al¬

les ohne Aufsehen in das Geschick kommen kann. Wir
verhcirathen ganz geschwind unsere Tochter, sie fin¬
den sie als junge Frau und ziehen balo ab, das ver¬
sichere ich dir. '

- -O das arme Pinchen ! " rief sie aus , wird sie
denn auch wollen ? Und wen soll sie heirathen ? Sie
liebt den Baron . »

. - Das läßt sie bleiben, " sagte der Alte, «sie liebt
Lindheim. "

«Wie ? " rief die Hofräthinn überrascht .
«Und will gern sein braves Weib werden, " fuhr

der Alte fort, «und weiß noch nicht einmahl um die¬
sen Brief . »

« Man kann sie aber doch Lindheim nicht mit
aller Gewalt an denKopfwerfen ! " sagte sie ärgerlich.

«An den Kopf werfen ? Hat keine Noth. "
Gr klingelte und Lindheim und Pinchcn warfen

sich der Mutter zu Füßen.
« Da, leg sie ihm an das Herz und mache uns

alle glücklich !"
Die Hofräthinn war überrascht. Sie wußte nicht,

was sie davon denken, was sie thun sollte. Nach ei¬
ner Pause fragte sie mit scheuer Stimyie halblaut :

«Und das Gasthausschild ?"
«Ich schon abgenommen , liebes Lieschen, " er¬

widerte der Alte lächelnd , «und oben erwartet uns
eine angenehme Gesellschaft zur Verlobung unserer
Tochter . "
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DerHofräkhinn fiel ein Stein vom Herzen. Sie

legte die Hände der bittenden , liebkoseudenKinderin
einander , und der Alle druckte sie an sein klopfendes
Herz.

«Ist der Sporn aus dem Kopfe, so ist er auch
vom Schilde, " sagte er in froher Laune, warfMütze ,
Jacke, Schürz « und Messer weg und stand bald in
seiner gewöhnlichen Kleidung da. «Komm, Lieschen,
komm, wir wollen recht froh seyn- Du bist wieder
Frau Hofrathinn, "

Er zog sie jubelnd mit sich fort, die Kinderfolg -
<en in die oberen Zimmer, und wie erstaunte die Hof-
äthinn , als sie hier die liebenswürdige Familie des
. raven Justiz - Rathes antraf , welcheihr froh entgegen

chlte,nnd zur Verlobung ihrer Tochter ihr Glück
ünschte. Im Herzen war sie zwar wenig zufrieden
uuit , daß sie so das Splslwerk des Mannes gewe-
n war, den sie bis jetzt als ihr Spielwcrk betrach-
.t hatte ; allein nach dem Briefe des Barons war
er Gedanke an eine Verbindung zwischen ihrer Toch-
-r und ihm wenigstens ihrem mütterlichen Herzen
. »möglich, und die Gegenwart so vieler Zeugen zwang
ls , sich zu fassen und zum bösen Spiele gute Miene
zu machen.

DerAlte hatte den guten Erfolg voraus gesehen,
und Jusiiz - Rakhs, als die nächsten Verwandten des
Amtmannes , zu dessen Verlobung mit seiner Tochter
feyerlich eingeladen ; auch Emiliens Bräutigam war
gegenwärtig und wurde jetzt der Hofrälhinn vorge-ttellt . Die Einladung auf das entfernte Amt hakte
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- Als r B ? zu gewinne. .- - Als er P. nchen auf ,hr Zimmer schi ^e. hatte er
w nia 7t sie erstaunte nicht« ng -hn hwrzustuden . und bestürzt über den Vor¬fall unten verlangte sie von ihm Aufschluß. Erkonn -t -,>r wetter nichts sagen, als daß der Vater sichmitder . Lütter einen Scherz machen wolle. Der Scherzwar icdem zwar seltsam vorgekommen . indessen kann-te man den alten als einen launigen Mann , undha-te al,o nicht vrel daraus gemacht. Als der Alte sichvon seiner Frau hakte abrufen lassen, war er aufPin -chens Zimmer gekommen und hatte den Kinder » ge-

5 ^ ^ ^ " en . so bald er klingelte , in dasZ mmer der Mutter zu treten . Mitängstlichklopfen -
d! r ' cEf°la7^7^a^ glücklichen Zeichens undder Erfolg krönte ihre Wünsche. — Jetzt wurden inGegenwart der Zeugen förmlich die Ringe qewech-sett und die Verlobten von Vater und Mutter s' cntt-l-ch eingesegnet. S- e fielen entzückt den guten Ll- v""um een -pals rmd die Hofräthinn konnte sichder Freu¬de, . thränen nicht erwehren , die jeden Groll in ihrem

Lx 77 ^ ? 7 ? » » «
^ und sslat begaben sichWir -the und Gaste zur Ruhe.

^
- - Du hast mir meine Einwilligung zu dieser Ver-

lobui^g nun so abgelockt. " sagte die Hofräthinn zu ib-

- hm gemacht ^hatte. dankte, „und da Pinchen zufrie-eu und glücklich scheint, so mag es darum seyn. Aber
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Barons kommen doch nun, du wirst sie ddch nicht be¬
leidigen

«Sey unbesorgt , Lieschen," antwortete er; «über¬
morgen ist Pinchens Hochzeit und ich hoffe zugleich
Emiliens ; kommen sie dann, so wird es ihnen unter
diesen Umstanden nicht lange bey uns gefallen , und
sollte es, ey nun, so wollen wir sie einige Tage füt¬
tern. . - Aber ich denke, das haben wir nicht zu be¬
fürchten . "

Als Pinchen am folgenden Morgen zu ihm kam,
und auf die Frage , ob sie denn auch recht glücklich
sey, ihm mit herzlichen Liebkosungen antwortete , da
sagte er ernst und wehmüthig zu ihr :

«Und doch konntest du wider dein Herz, durch
Eitelkeit geblendet , dich unglücklich machen und-ei¬
nen redlichen Mann gegen einen Nichtswürdigen ver¬
tauschen wollen- — Hier lies, " — und er gab ihr
Wildecks Brief -

Pinchen las- - - Zorn und Scham rötheten ihre
Wangen.

«Ey der abscheulicheMensch !" rief sie aus, «und
er stellte sich Wunder wie verliebt , daß mir bey mei¬
nem Glücke um seinetwillen ordentlich noch bange um
das Herz war. — Ich war eine Närrinn , liebes Vä¬
terchen. . . Und wie Unrecht habe ich Emilien gethan!
— Aber nun will ich auch gleich zu ihr gehen und ihr
um den Hals fallen. Wenn wir uns nur an dem Men¬
schen rächen konnten ! "

«Sey recht glücklich, liebe Lindheim recht herz¬
lich und du rächest dich, Pinchen ! " sagte der Alte.



Crnahm ,eht denIustiz - Rath allein und vertraue '

L7LL 7' ?" " " ' °°«°°° - ° m- L77e-.qene schuld , und wer weiß. wie es erst abgelaufen' " . wenn ich mich gar auf den Kopf gestellt hätte
Ä ^/ »L"»- abe- auch vollends , damkt d »
^-ose uns nicht wieder Unkraut unter den Weihe »
Lt « L " r - cht - r Mit Lindheim ge-
-eite,! wenn wir zwey Hoch-

feyerten . wenn ihre Emilie - Über--norgen kommen d,e Wildecks Sie abweisen maa ich

weiden , raß nichts hier zu hohlen ist, so sind wirst -
n7Läck 7 ^l -. kch rönnen wir uns «oh7 L

ö'e. d Mä?7n77' " gönnen, daß er. eyde Mädchen als,u „ge. glückliche Frauen vorfindet . ^D
e^nst. z-Rakh war dem Vorschlage nicbtabge -

st ' nmtt ^ «' " inn . die - hm be. )-
n an er' ^' ' "e willigten gern darein , und

chen im bö' -b 7 - 7 ' "7 Uhr llanden bepde Par¬
ten srok-en^- Schmucke vor dem Altare , von
mendei/ ^f ""^" gutmüthigen , theilneh -
m. 77 77 ' " " » umringt - Das unauflösliche Band
' o

" und eingesegnet, und im feyerlichenZuge ging es wieder zum Schloss -zurück . - L
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sprengte ein Reuter init einem Bedienten zum Dorfe
hinaus » als ob ein Sturmwind ihn jagte. Sie
glaubten den jungen Baron zu erkennen und irr
ten nicht-

In der frohen Erwartung » daß PinchsnsGold
mine nun bald sein wurde» war er voraus geeilt, dir
Ankunft seiner Ältern auf den folgenden Tag anzu¬
kündigen. Als er vor der Kirche vorbey ritt , bemerkte
er das Zuströmen der Menge, fragte » was es bedeu¬
te und hörte » daß zwey Pärchen getrauet würden-
Die Neugier trieb ihn an» abzusteigen und hinein zu
gehen- Er findet die Kirche gedrängt voll, hat Mühe
bis zum Altare zu kommen und — was glich seinem
Erstaunen » als er hier Emilien und in der zweyten
Braut gar Piuchcn erkannte - Ganz verdutzt starrets
er hin und wußte nicht, ob es das Gaukelwerk eines
feindseligen Dämon oder Wirklichkeit sey. Dahört >
er von Pinchens Lippen ein frohes Ja ertönen um
erwachte aus seiner Erstarrung . — Er schlichsichun
ter der Menge fort , warf sichfluchend auf das Pfer
und sprengte davon.

«Jetzt sind wir den vornehmen Besuch los, " sag' '
te der Alte lachend, «und ihr , Kinder, " flüsterte c-
den beyden jungen Frauen zu, „ihr seyd gerächt . "

Sie errötheten und fielen einander um den Hals
— Auch hatten sie nie Ursache zu bereuen , daß st,
nicht Baroninn Wildeck geworden waren ; denn sy
waren höchstglückliche Frauen und machten auch ilM
Männer so glücklich, als dieses für Frauen mögli-j -
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ist ; die Damen werden also am Besten beurtheilen
können , wie glücklich diese waren.

Die Frau Hvfräthinn nahm sich aber vor dem
vornehmen Schwindel aus das sorgfältigste in Acht,und war auch, seit der eindringlichen Leckion, weit
liebreicher und nachgiebiger gegen ihren Ehcherrn .-oatte er jetzt zwey Pudel haben wollen, siehätte kei¬
ne Miene dazu gemacht.
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